
        
            
                
            
        

    
Ich entlarvte das Hollywood-Gespenst

Kriminal-Roman Nr. 156

von Delfried Kaufmann


Manchmal liest man in den Zeitungen, daß Hollywood am Ende sei und nur ein Abklatsch seiner früheren Existenz. Das Fernsehen soll daran schuld sein oder der italienische Film, oder was weiß ich. Jedenfalls, als ich nach Hollywood kam, merkte ich nichts von dem sooft prophezeiten Ende der Filmstadt. Immer noch wimmelte es von entdeckungswütigen jungen Mädchen, von angeblichen Regisseuren, von Filmarbeitern, von Autos, von Luxus und vor allen Dingen von Klatsch und Tratsch.

So, und jetzt werden Sie sich darauf vorbereitet haben, zu erfahren, zur Lösung welchen Verbrechens der G-man Jerry Cotton quer durch die Vereinigten Staaten von New York zu der Pazifikküste reiste. Ich muß Sie enttäuschen. Ich wollte keine Hollywood-Gang auffliegen lassen.

Aha, denken Sie, Urlaub. Auch das nicht. Ich war durchaus dienstlich unterwegs, und Phil war bei mir.

Sie erraten doch nicht, was ich dort zu tun hatte. Setzen Sie sich auf einen Stuhl. Ich war in Hollywood, um einen Film zu drehen.

Ich weiß genau, was Sie jetzt denken. Schade um den – hoffentlich – netten Cotton. Der Film hat ihn geholt, und damit ist er für den Umgang mit anständigen Menschen verdorben. Fare well, Jerry. Na, wir werden dir die alte Anhänglichkeit bewahren und mal ins Kino gehen, wenn du auf der Leinwand erscheinst. Bis jetzt warst du ein anständiger G-man, mit einem Wochenlohn in der Tasche, der nicht größer war als das, was wir in der Lohntüte nach Hause tragen. Jetzt bekommst du ’ne Bombengage, wirst hochmütig, und mit dem herzlichen Ton von Mensch zu Mensch ist es aus. Good bye also.

Tut mir leid, liebe Freunde. Den Film werden Sie nie auf der Leinwand sehen. Der Film wurde nie zu Ende gedreht, das heißt, gedreht wurde schon, aber ich flog vorzeitig aus der Handlung heraus. Abgesehen davon, war er nie für die üblichen Kinos bestimmt.

Wie fast in jeder Arbeit, so hatte mich Mr. High auch in diese hineingeschickt. Er ist schuld daran, daß ich wenigstens vorübergehend die ganze Innung blamierte. Er erzählte uns, Phil und mir, in seinem Büro im New Yorker Hauptquartier eines Tages ungefähr folgendes: »Ich habe eine Aufgabe eigener Art für euch beide. Die oberste FBI-Leitung in Washington hat beschlossen, eine Art Lehrfilm für die FBI-Schulen zu drehen. Das Drehbuch ist von den Professoren in Washington ausgekocht worden. Die Außenaufnahmen und die Bilder von technischen Einrichtungen sind schon gedreht worden, aber es sollen noch eindringlichere Sachen gezeigt werden. Verhalten des G-man bei der Gangsterjagd, die Anwendung bestimmter Tricks, Jiu-Jitsu-Griffe und was weiß ich. Damit die Sache nicht so trocken wird, soll eine kleine Handlung in den Film eingebaut werden. Ich weiß nicht, wie die Filmburschen sich das vorstellen, aber jedenfalls haben sie wegen der Echtheit zwei G-men angefordert, mit denen sie den Zauber drehen wollen. Okay, ich dachte mir, daß der Job gleichzeitig eine nette Erholung ist, und ich finde, ihr habt in der letzten Zeit brav gearbeitet.«

Wir dankten, nahmen an der Kasse unseren Spesenvorschuß in Empfang, suchten uns einen hübschen gemütlichen Zug aus und fuhren voller Erwartung nach Hollywood. Wir rissen eine Menge Witze über unsere bevorstehenden Filmauftritte. Phil war der festen Überzeugung, daß die Regisseure von uns begeistert sein würden und daß wir uns nach diesem Debüt vor Filmaufträgen nicht mehr würden retten können.

Ich stopfte ihm das Maul und behauptete, er sei nicht einmal fotogen. Worauf er mir erklärte, mir fehle die Eleganz, die zu einem Filmstar nun mal notwendig sei, die er aber besitze. Zum Beweis stolzierte er durch unseren Waggon mit einem Hüftbeben, das Marilyn Monroe alle Ehre gemacht hätte und das Erstaunen der übrigen Fahrgäste hervorrief.

Kurz und gut, wir waren bester Laune, und in bester Laune kamen wir auch in Hollywood an.

Wir nahmen zwei Zimmer im Sunrise Hotel, wuschen uns, banden uns – warum eigentlich? – unsere besten Krawatten um und stiefelten zur Cultural Pictures Company, die vom Innenministerium den Auftrag für den FBI-Lehrfilm erhalten hatte.

Die CPC-Filmgesellschaft war ein Unternehmen, das sich ausschließlich mit der Herstellung von Kultur- und Lehrfilmen beschäftigte. Es war ein relativ großer Laden, wenn er natürlich auch keinen Vergleich mit der Metro oder Warner Bros., aushielt.

Wir gingen getrost hin, denn wir waren der Meinung, Männer, die Kulturfilme machten, müßten relativ vernünftige Leute sein. Wir wurden eines Besseren belehrt.

Empfangen wurden wir von einer Sekretärin, die nicht so sehr nach Kultur als vielmehr nach dem Verbrauch zivilisatorischer Erzeugnisse aussah, als da sind: Lippenstift, Puder, Nagellack und Wangenrot. Tizianfarbe für das Haar nicht zu vergessen. Besagte Dame brachte uns zum Produktionsleiter und Mitinhaber der CPC, einem Mr. Springs. Mr. Springs saß in einem hallengroßen teppichbeladenen Büro, das eher wie ein hochfürstliches Arbeitszimmer eines adligen Diplomaten aussah.

Als wir eintraten, benahm sich Mr. Springs durchaus nicht adlig, sondern tobte am Telefon herum und gebrauchte böse Wörter: »Sie sind völlig verrückt, alter Freund!« schrie er in den Apparat. »Glauben Sie, ich könnte dreitausend Fuß in vier Tagen herunterkurbeln? Nein, nichts zu machen. Wo bleibt denn da die Qualität? Wo bleibt das künstlerische Gewissen? Nein, Springs liefert Qualität oder überhaupt nicht. Glauben Sie, ich ließe mir von Ihnen meinen guten Namen verderben? Fünf? Ausgeschlossen. Sechs Tage ist das wenigste, was wir brauchen. Einverstanden. Sie schneiden den Streifen selber, dann können Sie ihn in fünf Tagen haben. Ich rufe Sie an.«

Er hieb den Hörer in die Gabel, aber er nahm noch keine Notiz von uns, vielmehr schrie er nun in eine Lautsprecheranlage hinein und beschimpfte einen Mann, den er Robby nannte.

Mr. Springs war ein kleiner, sehr beleibter Mann mit einer Glatze, die von einem Kranz fettiger schwarzer Locken im Nacken begrenzt wurde. Seine Hautfarbe hatten einen Stich ins Gelbliche, und ich war bereit zu wetten, daß er in seiner Jugend eine andere Sprache gesprochen hatte als Englisch. Ich tippte auf einen Dialekt der Levante.

Jetzt geruhte er, uns zu bemerken.

»Was ist los?« fuhr er die Sekretärin an, die uns hereingelassen hatte.

»Die G-men aus New York, für den FBI-Film«, sagte die Dame.

»Warum schleppen Sie sie hier herein?« brüllte Springs wütend. »Zu Addams damit, Studio drei.«

Er wedelte heftig mit der Hand, als verscheuche er Fliegen.

Phil und ich sahen uns an. Wir waren Mr. Springs offenbar nicht einmal eine Begrüßung wert.

Im Kielwasser der Sekretärin segelten wir über einen kleinen Hof, dessen Rückfront von drei flachen, fensterlosen Gebäuden in schimmerndem Weiß gebildet wurde. Sie wirkten wie Bunker für den Schutz gegen Fliegerbomben. Auch die Eingangstüren waren erstaunlich klein. Über der Tür, durch die wir unseren Bunker betraten, stand die Nummer drei.

Wir mußten durch einen langen Gang, der an einer Unmenge von Türen vorbeiführte, gelangten am Kopfende an eine große Flügeltür und betraten durch diese eine riesige, sehr hohe Halle. Schön, ich bin ein moderner Mensch und lese Zeitungen, und ich weiß schließlich von Bildern, wie ein Filmstudio von innen aussieht. Trotzdem: Bild und Wirklichkeit unterscheiden sich. Es wimmelte von Zeitungen, Pappe, Gerüsten, Geräten und auch von Leuten. Und vor allen Dingen: Es herrschte ein unwahrscheinlicher Krach. In allen Ecken und Kanten wurde gehämmert, gesägt und gerufen, gesungen und auch kräftig gebrüllt.

Die Sekretärin führte uns zielstrebig zu einem Mann, der mitten in der Halle und mitten in dem Krach in einem Segeltuchstuhl saß, eine blaue Brille trug und in einem dicken Buch las.

»Mr. Addams«, sagte sie.

Der Mann sauste aus seinem Stuhl hoch, als sei er nicht angesprochen, sondern angestochen worden.

»Stören Sie mich nicht!« schrie er. »Warum stören Sie mich? Sehen Sie nicht, daß ich nachdenke? Daß ich arbeite?«

Er sah aus, als wollte er die Sekretärin in der Luft zerreißen, und ich schob die Schultern vor und machte mich bereit, notfalls einzugreifen, aber die Sekretärin schien das Geschrei überhaupt nicht zu hören.

»Die G-man aus New York stehen hier«, sagte sie ungerührt mitten in Mr. Addams’ Toben hinein, drehte sich auf dem Absatz um und wippte von dannen.

Mr. Addams riß sich die blaue Brille aus dem Gesicht. Er war ein mittelgroßer, magerer Mann, und er sah aus, als litte er unter Magengeschwüren.

»So«, sagte er, »so, die G-men, aus New York.« Er starrte uns in die Pupillen, hielt den Kopf schräg und begann, langsam um uns herumzugehen. Ich wollte mich mitdrehen, aber er sagte streng: »Stehenbleiben!«

Wirklich, ich wagte kaum noch, mich zu rühren, und Phil ging es nicht anders. Mr. Addams umschlich uns, als wären wir eine Ware, die zum Verkauf stünde. Ich hörte ihn hinter uns brummen.

»Hm, hm, geht so. In einem anderen Anzug kommt die Figur vielleicht ganz gut heraus.«

Er tauchte im äußersten Blickwinkel meiner Augen wieder auf und musterte mein Profil.

»Nicht edel genug«, knurrte er. »Viel zu alltäglich.«

Und plötzlich fuhr er Phil an.

»Sind Sie auch G-man?«

»Natürlich«, antwortete Phil. »Was dachten Sie denn?«

»Sehen eher aus wie ein Verkäufer von Damenwäsche«, erklärte Addams im Ton absoluter Autorität.

Mir riß der Geduldsfaden.

»Ich weiß nicht, was Sie hier in dem Zirkus sind«, sagte ich, »aber Sie benehmen sich wie ein Sklavenhändler, und gleichzeitig habe ich den Eindruck, Sie wären ein Clown.«

Ihm blieb der Mund offen, so daß ich seine Goldplomben sehen konnte. Dann faßte er sich und bellte: »Ich bin der Regisseur von eurem Film, verstanden? Und hier wird das gemacht, was ich sage, verstanden?«

Er wandte sich ab und brüllte in das Studio.

»Henry, in einer halben Stunde Probeaufnahmen.« Dann befahl er: »Mitkommen!« Er führte uns aus der Halle in eines der Zimmer auf dem Gang.

Phil flüsterte mir zu: »Auf den FBI-Schulen herrscht ein geradezu freundlicher Ton im Vergleich zu diesem Herrn.« Aber wir konnten im Augenblick nichts machen. Wir waren ganz in Mr. Addams’ Hand gegeben und hielten still.

Das Zimmer, in das er uns brachte, sah auf den ersten Blick aus wie ein Friseursalon. Es stellte sich jedoch heraus, daß es sich um eine moderne Folterkammer besonderer Bauart handelte. Die Folterknechte darin waren ein weißbekittelter Mann und zwei weißbekittelte Mädchen.

»Macht die Jungs fertig für eine Probeaufnahme!« befahl der Regisseur. Er sagte das in dem gleichen Tonfall, in dem Gangsterbosse ihren Leuten befehlen, einen gefangenen Polizisten fertigzumachen.

Die drei stürzten sich auf uns. Ich wurde in einen Sessel gestoßen. Der Mann drehte einen Hebel, der Sessel kippte mit mir in die Waagerechte, und dann fuchtelten sie mir mit Bürsten, Salben und Stiften im Gesicht herum, zogen an meiner Unterlippe, kneteten meine Nase, beklopften meine Wange und ruckten an meiner Kinnlade.

Mr. Addams überwachte die Prozedur mit Argusaugen, und von Zeit zu Zeit befahl er: »Mehr Rouge rechts!« Oder: »Schatten unter dem linken Auge stärker!«

Ich empfand das genauso, als hätte er gesagt: Haut ihm links noch eine rein! Setzt ihm einen Haken auf das Kinn!

So an die zwanzig Minuten wurden wir maskiert, dann sagte der Weißbekittelte: »Fertig!«

Er kippte mich in Normallage zurück. Ich konnte einen flüchtigen Blick in einen Spiegel werfen und hätte beinahe einen Schreckensschrei ausgestoßen. Ich halte mich nicht für schöner als tausend andere, aber zum Teufel, auch nicht für häßlicher. Jetzt sah ich aus wie ein Clown, der beim Schminken gestört worden ist.

Mr. Addams ließ mir keine Zeit, meiner Empörung Luft zu machen. Er trieb uns wieder vor sich her, und mir war es ein Trost, festzustellen, daß Phils Gesicht ebenso wenig nach Phil aussah wie das meine nach Jerry Cotton.

Wir mußten in einen anderen Raum, in dem bereits vier Männer und einige Mordinstrumente versammelt waren. Einer stand hinter einem Ding, das wahrscheinlich eine Kamera war, einer hatte einen Kopfhörer um und hantierte an einem Tongerät, und die beiden letzten standen an Scheinwerfern.

»Auf die Stühle!« kommandierte der Regisseur.

Wir schlichen zu zwei einfachen Holzstühlen, die am Ende des Raumes vor einer grauen Leinwand standen, setzten uns und legten wie Schüler die Hände auf die Knie.

»Licht!« befahl Addams. Zwei grelle Scheinwerfer leuchteten auf, und die Helle biß uns in die Augen. Ich blinzelte. Es war genau wie im Kittchen, wenn die Frischeingelieferten für das Album fotografiert werden.

»Ton!« sagte unser Henker. »Ton läuft!« antwortete der Kopfhörermann.

»Kamera!« schrie Addams, und dann würdigte er uns wieder eines Wortes. »Lachen!« befahl er.

Wir grinsten gequält. Mr. Addams ließ einen abgrundtiefen Seufzer hören.

»Laut lachen! Ihr seid lustig. Ihr habt Grund zur Heiterkeit.«

Ich war gar nicht lustig, aber ich war nur ein G-man, und Addams war ein Filmregisseur. Er mußte von dem Job wohl mehr verstehen als ich, und so lachte ich und schlug mir auf die Schenkel.

»Unterhaltet euch!« kam das nächste Kommando.

»Worüber?« fragte ich dämlich.

Addams vollbrachte eine kleine Explosion. Dieser Mann war wie ein Knallfrosch, bei dem fünf oder sechs Explosionen hintereinander stattfinden, und dann kommt noch eine, wenn man meint, das Ding hätte sich längst ausgeknallt.

Ich drehte also meinen Kopf Phil zu und sagte: »Kannst du mir sagen, warum wir dieses Affentheater mitmachen?«

»Weil es uns befohlen wurde«, antwortete Phil traurig.

»Schön«, sagte ich. »Also, machen wir es weiter mit, aber wenn es vorbei ist und wir bis dahin von diesem Menschenschinder nicht besser behandelt worden sind, dann werden wir ihn uns im Dunkeln kaufen, wenn er nach Hause geht, und sein Geschrei wird dann anders klingen.«

»Schluß!« brüllte Addams wütend. »Aufstehen! Locker! Viel lockerer. Schüttelt euch die Hand!«

Wir taten alles, was er sagte.

»Licht aus! Kamera aus! Ton Schluß!«

Die Scheinwerfer erloschen. Der Mann hinter der Kamera tauchte auf. Der Mann am Tongerät nahm den Kopfhörer ab. Mr. Addams kam auf uns zu.

»Trollen Sie sich nach Hause!« grollte er. »Heute abend um acht Uhr sind Sie pünktlich wieder hier. Sie sollen sehen, wie kläglich Sie trotz Ihres großspurigen Benehmens auf der Leinwand wirken.«

Wir verkrümelten uns in gedrückter Stimmung. Während wir noch in dem langen Gang nach der richtigen Tür suchten, sprach uns ein Mann an. Es war einer von den Beleuchtern, ein netter schlanker Junge von höchstens fünfundzwanzig Jahren.

»Laßt euch von Addams nicht ins Bockshorn jagen, Boys«, sagte er freundlich. »Er schreit immer so. Ist einer von den ganz Aufgeregten. Aber wenn er mit Springs reden muß, kriecht er wie eine Schnecke.«

»Danke für den Trost«, antwortete ich. »Mein Name ist Cotton, und das ist Phil Decker. Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie uns ein wenig über den Rummel hier aufklären würden. Kommen uns vor wie frischgeborene Kälber. Haben Sie Zeit für einen Drink?«

»Ich bin Tommy Farr.« Er lachte. »Beleuchter bin ich nur aushilfsweise, um etwas Geld zu verdienen. An sich suche ich ’ne Chance als Regieassistent, aber man muß nehmen, was geboten wird. Für einen Drink habe ich jetzt keine Zeit, aber vielleicht heute abend, wenn Sie sich die Probestreifen angesehen haben. Ich bleibe im Atelier und warte auf Sie.«

Glauben Sie mir, ich war glücklich, eine Seele gefunden zu haben, die es gut mit uns meinte.

Für die Ereignisse des Abends stärkten wir uns mit einigen Drinks. Dann bummelten wir durch die Stadt und hofften, Marilyn Monroe würde uns begegnen, aber sie schien gerade verreist. Pünktlich um acht Uhr fanden wir uns wieder im Atelier ein. Der Nachtportier brachte uns in einen kleinen Vorführraum, und es begab sich, daß wir dort bis neun Uhr warten durften, ohne daß sich ein Mensch um uns kümmerte. Schließlich erschien Mr. Addams, warf sich in einen Sessel, nahm einen Telefonhörer ab und sprach: »Die Probeaufnahmen von den G-men!«

Es wurde dunkel. Auf der Leinwand flimmerte es, und dann erschienen Phils und mein Gesicht im Format acht mal zehn Fuß. Ich muß sagen, so dämlich wir unter unserer Schminkschicht in natura ausgesehen hatten, so schön und Errol Flynn gleich wirkten wir hier. Aber was nutzt die schönste Maskenkunst, wenn der Inhaber des Gesichts grinst wie ein Dorftrottel? So dämlich grinste ich von der Leinwand herab, und Phil machte es nicht besser. Dann lachten unsere Schatten an der Wand und schlugen sich auf die Knie. Es wirkte so unwahrscheinlich albern, so unecht und so gekünstelt, daß ich mich schämte. Jetzt unterhielten wir uns. Das war entschieden die beste Szene. Die Dinge, die ich Mr. Addams androhte, klangen durchaus echt. Und zum Schluß standen wir auf. Das war wieder sehr schlimm. Marionettenpuppen hätte es besser gemacht. Wir bewegten uns, als seien unsere Gelenke aus Blechscharnieren.

Es wurde Licht. Wir wagten Mr. Addams nicht ins Auge zu sehen. Er aber sprach im Tonfall eines Märtyrers: »Ich werde eine furchtbare Arbeit mit Ihnen haben. Sie kosten mich zwei Jahre meines Lebens. Gehen Sie jetzt. Morgen früh bitte pünktlich um sechs Uhr zu den Aufnahmen.«

Dieser resignierte Satz des Regisseurs wirkte fast noch deprimierender als sein Getobe.

Wir stiefelten davon wie geprügelte Hunde.

»Ich weiß nicht«, seufzte Phil. »Du erinnerst dich sicherlich an unsere Ausbildungszeit. Weißt du noch, als wir uns benehmen mußten wie ein Friseur? Ich habe schon Staubsauger verkauft, und keiner hat gemerkt, daß ich ein G-man war. Aber hier…«

»Ich bin schon Bandenmitglied gewesen«, sagte ich ebenso traurig, »und sie haben erst gemerkt, daß ich ein G-man war, als sie hinter Gitter saßen. Ich bin ein prima Schauspieler, wenn es darauf ankommt, aber hier unter den Scheinwerfern und mit dem Bewußtsein, daß es gar nicht ernst ist, daß Addams zwar schreit, aber nicht schießt, wenn ich etwas falsch mache, hier also gelingt mir auch nichts.«

Wir hatten den Ausgang erreicht.

»War es sehr schlimm?« fragte eine Stimme.

Der nette Tommy Farr lehnte an der Tür und wartete auf uns.

»Scheußlich«, antwortete ich.

Er lachte. »Ich dachte es mir, aber es wird besser werden. Wie ist das mit dem Drink?«

»Einverstanden, sehr einverstanden. Übernehmen Sie die Führung. Sie kennen das hier.«

»Was wollen Sie? Einfach? Prächtig? Luxus? Statistenkneipe?«

»Mittelmäßig. Wir wollen schließlich was sehen vom berühmten Hollywooder Nachtleben.«

»Okay, gehen wir in die Fox Bar. Ist hübsch, aber nicht teuer. Eingerichtet für Wochengagen bis tausend Dollar.«

Farr hatte einen eigenen Wagen, äußerlich ein etwas überholungsbedürftiges Vehikel, aber der Motor brummte vertrauenerweckend. Die Fox Bar entpuppte sich als durchaus respektables Unternehmen, in dem gemeinhin ein Smoking getragen wurde, aber der Geschäftsführer duldete auch einen normalen Sakko.

Wir suchten uns einen ruhigen Tisch, möglichst weit weg von der Kapelle, aber in Sichtweite der Bar.

Der Kellner brachte uns eine scharfe Runde, dann noch eine, und wir forderten von Farr, uns aufzuklären.

Er entwickelte uns ein relativ freundliches Bild von Hollywood und gab uns Anleitungen, wie wir uns vor der Kamera kalten Blutes benehmen müßten.

»Hier versucht sich jeder in Szene zu setzen. Wenn Addams schreit, so will er damit nur seine Unentbehrlichkeit dokumentieren«, sagte er. »Mensch, Cotton, Sie werden doch vor einer Kamera keine Angst haben, wenn Sie vor einer Maschinenpistole nicht zurückschrecken.«

Ich lachte. »Wer sagt Ihnen, daß ich vor einer MPi nicht zurückschrecke? Sie glauben nicht, wie sehr ich mich davor fürchte. Das ganze Geheimnis ist nur: Auf den Mann mit der MPi kann ich schießen. Kann ich vielleicht auf Mr. Addams schießen?«

Er mußte die Frage verneinen, und darauf bestellte ich noch eine Runde.

Ich muß sagen, in dieser gemütlichen Bar zeigte sich die Filmstadt zum erstenmal von einer erfreulichen Seite. Wir tranken, und ich war nahe daran, meine scheußlichen Niederlagen des heutigen Tages zu vergessen.

Ich sagte Ihnen schon, daß wir die Bartheke im Blickfeld hatten, und so merkte ich es, als dort ein Krach losging, obwohl die Musik nicht für einen Augenblick abbrach und die Paare auf der Tanzfläche höchstens den Kopf ein wenig drehten. Nun gibt es in einer Bar ebenso gut mal Krach wie in jeder Bergmannskneipe, und ich bin der letzte, der sich in einen fremden Streit einmischt. Mir fiel nur eine Kleinigkeit an diesem Streit auf, und diese Kleinigkeit machte mich neugierig.

Bei einem normalen Krach in einem leidlich anständigen Unternehmen tauchen im Handumdrehen der Geschäftsführer, drei Kellner und meistens noch der Portier auf, stürzen sich zwischen die Kampfhähne, reden beruhigend auf sie ein, und wenn alles nichts hilft, komplimentieren sie sie mehr oder weniger sanft hinaus. Hier geschah nichts dergleichen. Zwei Männer im Smoking zerrten an einem dritten Mann, ebenfalls im Smoking. Der dritte Mann schimpfte laut vor sich hin und schlug mit den Armen um sich, zappelte und hielt sich gewissermaßen mit Klauen und Zähnen an der Bar fest.

»Entschuldigen Sie einen Augenblick«, sagte ich in Farrs Erzählungsfluß hinein, stand auf, schob mich durch die Tanzenden und stand eine halbe Minute später an der Bar.

»Geben Sie mir einen Whisky-Soda«, sagte ich zu der Bardame, die ziemlich blaß auf das Handgemenge zu ihren Füßen blickte. Sie hielt die Hände an die Wangen gepreßt und hörte mich nicht. »Hallo, Sie!« rief ich lauter. »Ich möchte, daß Sie mir etwas zu trinken geben.«

Sie reagierte nicht.

Inzwischen aber hatte ich einiges von dem verstanden, was die drei miteinander auszumachen hatten.

Der Mann, den die beiden anderen hinauszuschleppen bestrebt waren, rief ungefähr: »Laßt mich los, verdammt! Ich will mit ihm nichts mehr zu tun haben. Ich denke nicht daran, auch nur noch einen Penny zu zahlen. Ich bin ein freier Bürger des Landes. Ich werde es ihm zeigen. Ich habe keine Angst vor ihm. Laßt los, ihr Hunde!«

Die beiden anderen zerrten an ihm, fast lautlos. Nur hin und wieder zischte der eine: »Halt den Mund, du Idiot!«

Es gelang ihnen, den Mann von den Beinen zu bringen. Der eine faßte ihn unter den Achseln, der andere bändigte seine strampelnden Beine, und sie machten sich daran, ihn hinauszutragen. Der Mann hatte zu fluchen aufgehört und rief jetzt: »Hilfe! Helft mir doch!«

Wissen Sie, ich habe es immer schlecht vertragen können, wenn zwei gegen einen an traten. Ich finde, auch eine Prügelei, die sich nicht vermeiden läßt, muß gerecht vor sich gehen, Mann gegen Mann. Ich schätze es auch nicht sehr, wenn ein Mensch zu etwas gezwungen wird, was er offensichtlich nicht gern tut, und genau das schien mir hier der Fall zu sein. Mit drei großen Schritten vertrat ich dem Transport den Weg.

»Ich finde es nicht nett«, sagte ich zu dem Mann, der das Opfer an den Beinen trug, »daß ihr den Gentleman aus dieser gemütlichen Bar gegen seinen Willen hinaustragen wollt.«

»Geh zur Hölle!« zischte der Beinträger.

»Kümmere dich um deine Angelegenheiten!« rief der andere vom Kopfende.

»Ich möchte mit dem Mann noch einen Whisky trinken«, fuhr ich gemächlich fort. »Laßt ihn hier!«

Der Mann, der die Beine trug, ließ los.

»Idiot!« schrie er und schlug nach mir. Er tat es blitzschnell, aber ich reagierte früh genug. Ich blockte den Schlag ab und ließ selber einen rechten Haken los, den er voll gegen das Kinn bekam. Er taumelte gegen die Bar, riß einen Hocker um, stolperte rückwärts darüber, fiel darauf und zerbrach ihn mit seinem Körpergewicht unter lautem Krachen.

Jetzt war es soweit. Ein leiser Aufschrei ging durch die Bar. Die Musik brach ab, die Tanzenden blieben stehen.

Der zweite Mann ließ das Opfer los. Der Smokingherr fiel platt auf den Rücken und schrie etwas. Sein Gegner stürzte sich auf mich und hatte die Absicht, ziemlich brutal mit mir umzugehen.

Ich kannte einen hübschen Trick. Er schlug zu seinem eigenen Erstaunen jeden Hieb in die Luft, den er mir zudachte, und plötzlich stand ich hinter ihm, faßte sein Jackett mit beiden Händen und riß es halb herunter. Seine Hosenträger kamen zum Vorschein, aber das war nicht die unangenehmste Folge. Vielmehr empfand er es schmerzlich, daß er seine Arme nicht mehr bewegen konnte.

»Siehst du, Freund«, flötete ich ihm ins Ohr, »so macht man das mit ungezogenen Jungen.« Ich stieß ihn vor mich her.

Der Geschäftsführer schoß herbei.

Bevor er den Mund öffnen konnte, fragte ich trocken: »Wo ist der Ausgang?«

Er war verblüfft und antwortete artig: »Dort entlang, Sir.«

Ich schleifte meinen Freund zur Tür, drückte sie mit der Schulter auf, schob den Burschen hinaus und sagte ihm zum Abschied: »Du mußt entschuldigen, aber ich kann Leute nicht leiden, die unfair sind.« Damit gab ich ihm einen Stoß ins Kreuz. Er stolperte über die Straße, fing sich aber und fiel nicht.

Ich ging zur Bar zurück. Der Junge, der mich zuerst angegriffen hatte, war inzwischen aufgestanden und klopfte an seinem Anzug herum.

»Wollen wir noch ein wenig?« fragte ich ihn lächelnd.

Er warf mir einen Blick zu, in dem alles stand, ging an mir vorbei und zischte: »Das wirst du teuer bezahlen.«

Ich ließ ihn noch einen Schritt tun, drehte mich um und trat ihm gewaltig ins verlängerte Kreuz. Seine Gangart bekam die richtige Geschwindigkeit, aber er tat so, als habe er die Sache gar nicht bemerkt, und beeilte sich, nach draußen zu verschwinden.

Das Opfer der beiden lag immer noch auf der Erde. Ich streckte ihm die Hand hin und forderte ihn auf: »Los, stehen Sie auf!« Er nahm die Hand und ließ sich hochziehen. Ich sah zum erstenmal richtig sein Gesicht. Es war so eine hübsche Filmvisage mit Schnurrbärtchen und sorgfältig gepuderten Wangen und brillantineglänzendem schwarzem Haar, das nach dem Friseur schrie, obwohl es sorgfältig gekämmt war.

Als ich ihn hochgezogen hatte, merkte ich, daß er ganz schön getrunken haben mußte. Er roch gewaltig nach Alkohol, und der Blick seiner Augen war verschwommen.

Immer noch standen eine Menge Leute um uns herum, aber keiner sprach ein Wort. Ich hatte den Eindruck, als wären sie irgendwie stumm vor Entsetzen. Sie nahmen diesen kleinen Zwischenfall so tragisch, als hätte es Tote dabei gegeben.

Phil tauchte neben mir auf. »Nanu«, sagte er lachend.

Ich hörte, wie die Bardame zu dem Geretteten sagte: »Wie konntest du das tun, Berry? Er wird es dich bezahlen lassen.«

Berry hieß also der Schnurrbartjunge, und wenn ich mich nicht täuschte, so schien Berry unter dem Eindruck dieser Worte zusehends nüchtern zu werden. Sein Blick wurde klarer.

»Oh«, stöhnte er, »oh, ich muß total betrunken gewesen sein. Wie konnte ich nur? Was soll ich machen, Jane? Sag mir doch, was ich tun soll?«

»Geh ihnen nach«, flüsterte die Bardame, »aber schnell. Dadurch, daß der Mann dort sie hinauswarf, ist alles nur schlimmer geworden. Bring es in Ordnung, so schnell du kannst, sonst ist es zu spät.«

»Ja, ich werde gehen. Gib mir noch ein Glas.«

»Besser, du gehst sofort.«

Er nickte, griff mit fahrigen Fingern nach seiner verrutschten Smokingfliege und stiefelte dem Ausgang zu. Als er an mir vorüberkam, sagte er böse: »Das nächstemal kümmern Sie sich nicht um anderer Leute Angelegenheiten.«

Ich sah ihm sprachlos nach. Phil lachte: »Da hast du deinen Dank.«

Ich sah den Geschäftsführer in meiner Nähe und winkte ihn heran. Er kam zögernd.

»Können Sie mir das erklären?« fragte ich.

»Bedaure, nein, Sir«, antwortete er und ging.

Ich wandte mich an die Bardame. Sie sah es, drehte sich ostentativ um und beschäftigte sich mit ihren Flaschen. Die Musik begann wieder zu spielen. Die Paare gingen zur Tanzfläche zurück, und es sah ein wenig aus, als wichen sie von uns fort, als wären wir aussätzig.

»Gehen wir an unseren Tisch«, forderte ich Phil auf. Wir taten es, und hier wartete die größte Überraschung auf uns. Der nette Tommy Farr war verschwunden. Keine Nachricht, keine Erklärung. Als wir den Kellner fragten, erfuhren wir nur, daß er seine Drinks bezahlt hätte.

»Verstehst du das?« fragte ich Phil.

»Nein«, sagte er, »wenigstens nicht die Zusammenhänge. Es sieht so aus, als hättest du mit deinem Eingreifen in ein Fettnäpfchen getreten. Welches Fett allerdings in dem Näpfchen ist, das weiß ich freilich auch nicht.«

Ich seufzte: »Gib zu, daß dieses Hollywood kein Pflaster für unsereiner ist. Ich bin keine vierundzwanzig Stunden hier und begehe einen Fehltritt nach dem anderen. Ich brauche noch einen Whisky auf den Schreck.«

Wir bestellten noch einiges. Dann, in einer Tanzpause, sah ich den geretteten Berry. Er stand in der Nähe der Bar und sah gar merkwürdig aus. Seine Unterlippe war geschwollen und geplatzt, und seine Nase schimmerte rot, als habe er das Blut eben erst gestillt und noch keine Zeit gehabt, sich zu waschen. Ich war ganz sicher, daß er diese Merkmale einer harten Auseinandersetzung noch nicht nach dem Geraufe an der Bar gezeigt hatte. Er mußte draußen noch etwas abgekriegt haben. Neben ihm standen zwei Männer in Hut und leichtem Sommermantel. Berry hob einen Arm und zeigte auf uns. Die beiden Männer schoben sich über die Tanzfläche und traten auf unseren Tisch zu. Ich flüsterte Phil zu: »Das sind die Freunde von meinen Freunden. Ich glaube, es setzt noch etwas.« Phil lächelte erfreut.

Die beiden standen vor uns und musterten uns böse. Sie waren große, breitschultrige Kerle mit Gesichtern, die keineswegs nach Film aussahen. Ich hatte oft mit solchen Gesichtern zu tun gehabt.

»’n Abend«, sagte er eine, der offenbar der Anführer war. »Hätte euch gern mal gesprochen.«

»Zwei Stühle sind frei an diesem Tisch«, antwortete ich.

»Draußen«, sagte er.

»No«, antwortete ich, »aber vielleicht später gern, wenn ihr uns gesagt habt, was ihr wollt.«

Er schob seinen Hut ins Genick, knöpfte seinen Mantel auf und setzte sich.

»Warum hast du dich in die Prügelei zwischen Berry und meinen Freunden gemischt?« fragte er.

»Weil deine Freunde zu zweit waren und Berry allein.«

»Berry schwört Stein und Bein, daß er euch nicht kennt. Stimmt das?«

Statt einer Antwort hätte ich ihm natürlich auch den Rest meines Whiskys ins Gesicht schütten können, aber einmal wäre es schade darum gewesen, und zum anderen wollte ich wissen, von welcher Sorte er war, und so antwortete ich brav weiter.

»Es stimmt. Nicht einmal im Kino habe ich den guten Berry bisher gesehen, obwohl ich sicher annehme, daß er irgendwie damit zu tun hat.«

»Warum also hast du dich dann eingemischt?«

»Ich sagte es dir vorhin schon«, entgegnete ich geduldig. »Weil sie zwei gegen einen antraten. Ich kann das nicht leiden.«

»Erzähle es deiner Großmutter«, knurrte er.

»Hör zu«, sagte ich wütend. »Ich habe deine Fragen beantwortet, obwohl du nicht einmal deinen Namen gesagt hast, aber jetzt habe ich genug. Gehen wir also nach draußen. Wir sind zwei gegen zwei, und es kann eine ehrliche Sache geben.«

Ich stand auf, und auch Phil knöpfte sich die Jacke zu. Unser Besucher musterte uns, schien sich aber den Fall zu überlegen. »Unnötig«, sagte er und zog seinen Hut nach vom. »Ich wollte euch nur warnen. Kümmert euch nächstens nicht darum, wenn jemand verhauen wird. Ihr seht, nicht einmal Berry ist es recht, wenn ihr ihn vor Prügel bewahrt. Er kommt, um sie sich nachträglich zu holen.«

Er stemmte sich hoch und stiefelte gemeinsam mit seinem Begleiter hinaus.

»Ich weiß nicht, Jerry«, sagte Phil, »aber ich habe das Gefühl, als wären wir in irgendeine Gang hineingeplatzt.«

Ich sah den beiden nach, die mit Berry die Bar verließen.

»Kann sein«, antwortete ich, »aber ich habe keine Lust, mir Gedanken darüber zu machen. Ich bin nicht hier, um den Kollegen von Los Angeles ins Handwerk zu pfuschen. Ich bin hier, um in einem Film mitzuwirken, und das ist schlimmer für mich, als müßte ich eine Bande dynamitgeladener Superbanditen hochjagen. Gehen wir nach Hause. Morgen früh um sechs Uhr erwartet uns Mr. Addams, um uns durch seine Tretmühle zu jagen. Gehen wir schlafen, damit wir die Tortur aushalten.«

***

Pünktlich um sechs Uhr saßen wir im Atelier der CPC. Vorher hatten uns schon die Maskenmänner und -mädchen in den Fingern gehabt, und unsere Alltagsgesichter waren wieder unter fingerdicken Schminkschichten verschwunden.

Wir warteten bis sieben. Dann erschien Addams, aber er kümmerte sich nicht um uns. Er schrie mit anderen Leuten herum, ließ Scheinwerfer anschalten, die Kamera hin und her fahren und schien ausgesucht schlecht geschlafen zu haben.

Einmal erspähte ich Tommy Farr und rief ihn an, aber er winkte nur verlegen und verschwand irgendwohin.

Es wurde acht Uhr, und noch immer fanden wir nicht die Aufmerksamkeit des Regisseurs. Ich steckte mir eine Zigarette an, worauf ein Mann in Uniform angesaust kam und mir das Rauchen verbot.

Dann kurz, vor neun Uhr, hörten wir Mr. Addams’ Stimme. »Wo sind diese G-men, verdammt? Wie lange sollen wir auf die Burschen warten. Pünktlichkeit ist das wenigste, das ich verlangen kann, wenn sie schon kein Talent haben.«

Wir stellten uns ihm. Er saß in seinem Feldstuhl neben der Kamera und wippte mit den Beinen.

»Aha«, sagte er und tat, als hätte er uns jetzt erst erblickt. Neben ihm hockte ein Girl mit einem dicken Buch. »Lesen Sie die Szene vor.«

»Der G-man betritt die Bar und entdeckte ein Mitglied der Bande am Bartisch auf einem Hocker. Er setzt sich daneben und bestellt etwas. Das Bandenmitglied bemerkt den G-man und zieht einen Revolver. Der G-man, der nicht mehr rechtzeitig zu seiner Waffe greifen kann, benutzt einen günstigen Augenblick, schüttet dem Bandenmitglied sein Getränk ins Gesicht und überwältigt den Mann.«

»Haben Sie verstanden?« fragte mich Addams.

Ich nickte.

»Dann machen Sie es uns vor. Coole, los an die Bar. Coole ist das Bandenmitglied. Probelicht!« brüllte er zur Beleuchterbühne hinauf.

Ein halbes Dutzend Scheinwerfer richteten sich auf ein Bauwerk aus Holz, Pappe und Glasattrappen. Es stellte offensichtlich eine Bartheke vor, aber diese Bartheke hörte da auf, wo andere erst richtig anfangen. Außerdem war der ganze Laden nach oben offen, und die Scheinwerfer guckten mit ihren Glotzaugen von oben herein.

Vor diesem Ding standen drei echte Barhocker, und auf einem saß ein Mann, offensichtlich Mr. Coole, der den Gangster spielen mußte. Vor den Flaschenattrappen stand ein Statist in weißer Barmixerjacke.

Ich stiefelte hin und schwang mich auf den Hocker neben Coole und wartete darauf, daß etwas geschehen möge.

»Mann, verlangen Sie einen Drink!« brüllte Addams von hinten.

»Einen Whisky, bitte«, sagte ich zu dem Barmixerstatisten. Ich kriegte es kaum heraus. Ich war heiser vor Aufregung.

Der Barmixer schob mir ein Glas hin und goß eine farblose Flüssigkeit hinein. Ich nippte daran. Pfui Teufel, es war Wasser. Der Gangster Coole fuhr plötzlich zu mir herum, riß einen Colt heraus und drückte ihn mir vor den Bauch. Ich stand da wie eine Kuh, wenn es donnert.

»Schütten Sie ihm den Whisky ins Gesicht!« tobte Addams.

Ich tat es. Der Regisseur heulte auf wie ein auf den Schwanz getretener Hund. Offenbar machte ich alles falsch.

Addams kam zu uns.

»Ich mache es Ihnen jetzt vor, Cotton«, sagte er sanft und müde. »Passen Sie auf. Passen Sie genau auf, sonst mag Sie der Teufel holen.«

Mr. Addams spielte also einen G-man, der in eine Bar kommt. Er war in Hemdsärmeln, trug seine dunkle Brille und sah nicht wie ein G-man aus. Er kam in die Bar mit den Schritten eines anschleichenden Tigers, erkannte den Gangster, stutzte, hüpfte auf den Barhocker, bestellte den Drink, Coole zog die Kanone, Addams schüttete das Wasser.

»Sehen Sie, Cotton«, strahlte er. »So wird es gemacht. Wie Sie den Gangster dann fertigmachen, das ist Ihre Sache. Das sollen Sie ja Ihren Kollegen zeigen. Los, noch eine Probe.«

Ich tat es ihm nach, alles von vorne. Hereinkommen, bestellen, Cooles Revolverziehen, mein Whiskyverschütten, und dann hatte ich mir überlegt, daß man in solchen Fällen am besten kurz und trocken zuschlägt, bevor der Gegner Zeit hat, den Hahn zu berühren. Ich schlug also kurz und trocken zu. Coole gurgelte und landete irgendwo in den Kulissen, riß eine bemalte Leinwand herunter und mußte sein Kinn kühlen, obwohl er doch nun schon das dritte Glas Wasser ins Gesicht bekommen hatte. Addams beschimpfte mich, daß ich richtig zugeschlagen hätte, und bemühte sich, mir den Unterschied zwischen Film und Wirklichkeit klarzumachen.

Ich werde Sie mit dem Rest der Erzählung dieser Schinderei verschonen. Wir probten diese Szene fünfzehn Mal, und als wir sie endlich drehten, hatte Coole ein unförmiges Kinn, war mein geschworener Feind und hätte mir liebend gern eine Kugel in den Bauch gejagt, wenn sein Colt nur geladen gewesen wäre.

Als sie die Sache endlich in ihrem Kamerakasten hatten, dachte ich, ich hätte es für heute überstanden, aber der Regisseur beurlaubte uns nur für eine Stunde zum Mittagessen. Danach wollte er eine Sprechszene drehen, in der gezeigt werden sollte, wie ein G-man einen Gangster überredet, die Sache als hoffnungslos aufzugeben. Den Text dazu hatten sie in der Washingtoner Zentrale ausgeschwitzt.

Wir gingen in die Studiokantine. Ich stocherte lustlos in meinem Essen herum, als ich Tommy Farr eintreten sah. Als er uns erblickte, wollte er türmen, aber ich rief ihn an, und er mußte notgedrungen an unseren Tisch kommen.

»Hallo, Farr«, sagte ich. »Ich wollte Sie schon die ganze Zeit fragen, warum Sie sich gestern so schnell empfohlen haben.«

Er tat harmlos. »Ich hatte keinen besonderen Grund. Es war spät.«

Ich sah ihn aufmerksam an. »Sie sollten zwei harmlose Fremdlinge in dieser Stadt nicht belügen.«

»Ich lüge nicht«, antwortete er, »aber ich hatte vergessen, etwas Dringendes zu erledigen. Entschuldigen Sie mich übrigens, ich muß noch eine Reparatur an meinem Scheinwerfer durchführen.«

Erging, und Phil und ich sahen uns kopfschüttelnd an. Es war offensichtlich, daß wir hier gemieden wurden wie die Pest.

Eine Stunde später ging es wieder los mit der verfluchten Filmerei. Addams wühlte so in seinen Haarresten herum, daß ich den Eindruck hatte, er müßte kahl wie eine Billardkugel aus dieser Aufnahmeschlacht hervorgehen. Ich war heilfroh, als die Sekretärin erschien, die uns am ersten Tag in das Atelier gebracht hatte, die Probe kurzerhand unterbrach und mich bat, zu Mr. Springs zu kommen.

Mr. Springs zappelte in seinem Büro hinter dem Schreibtisch hervor.

»Sie hatten gestern eine Schlägerei in einer Bar«, ratterte er los. »Ich will Ihnen etwas sagen, Mr. G-man: Wenn Sie glauben, Sie könnten hier unter der Tarnung bei meiner Firma gewisse Aufgaben erledigen, so sind Sie geschnitten. Ich gebe den Auftrag zurück, haben Sie verstanden? Ich will keinen Ärger, gar keinen Ärger. Ich werde Washington anrufen und mich erkundigen, aber Sie können mir ein Telefongespräch sparen, wenn Sie gleich reden und zugeben, daß die ganze Filmerei nur Tarnung ist. Geben Sie es zu?«

»Haben Sie Bahnhof gesagt?« fragte ich.

»Dachte mir, daß Sie nichts zugeben. Gut, werde mit Washington telefonieren.«

Er stürzte ans Telefon, und ich durfte mich als entlassen betrachten.

Kopfschüttelnd und tief in Gedanken verließ ich das Büro. Die Sache wurde immer geheimnisvoller. Es sprach sich wie ein Lauffeuer herum, daß ich eine kleine, unbedeutende Prügelei gehabt hatte, und alle Leute machten aus den paar Boxhieben eine Staatsaffäre, als hätte ich den Präsidenten der Staaten persönlich verhauen.

Im Atelier ging das Theater weiter, und ich glaube nicht, daß ich schauspielerische Fortschritte machte. Und endlich ließ Addams den Ton abschalten, so daß ich erzählen konnte, was ich wollte. Er würde den Text später durch einen Schauspieler synchronisieren lassen.

Wir wurden aus der Nervenmühle erst gehen zehn Uhr abends entlassen. Im Hotel lag eine Notiz vor, daß mein Chef, Mr. High, um meinen Anruf bat. Ich meldete New York an.

»Hallo!« meldete sich Mr. High mit fröhlicher Stimme, als die Verbindung zustande gekommen war. »Was machen Sie in Hollywood? Ich erhielt einen Anruf von der Zentrale Washington. Der Produktionschef der Filmgesellschaft hat sich beschwert und verlangt, daß der Auftrag zurückgenommen wird, weil Sie seine Filmerei als Tarnung für Ihre polizeilichen Aufgaben benutzen. Unternehmen Sie irgend etwas auf eigene Faust, Jerry? Ich nämlich kann mich nicht erinnern, Ihnen einen Auftrag gegeben zu haben.«

Ich verschwendete eine halbe Minute Telefongebühren mit einer Fluchserie.

»Ich habe zwei Burschen in einer Bar Anstand beigebracht, weil sie auf einen Mann einschlugen«, berichtete ich. »Sie gingen fort, und der Mann, dem ich geholfen hatte, lief jammernd hinterher und entschuldigte sich bei ihnen für meine Hilfe. Dann kehrte er mit zwei anderen zurück, und diese beiden bedeuteten uns, wir möchten unsere Nase zurückziehen, wenn wir sie nicht eingeschlagen bekommen wollten. Alle Leute meiden uns seitdem wie Aussätzige, und Mr. Springs beschuldigte mich heute, daß ich polizeiliche Untersuchungen gewissermaßen unter dem Deckmantel seiner Firma durchführe.«

Der Chef schwieg einen Augenblick lang nachdenklich.

»Hören Sie noch, Jerry?« fragte er dann. »Ich glaube, Sie werden die Filmerei aufgeben müssen. Washington ist der Ansicht, daß Sie unnötigen Ärger gemacht haben, und will natürlich nicht die Kosten für den halbfertigen Film zahlen. Springs soll ihn zu Ende drehen. Wir werden zwei andere Leute schicken.«

Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Mr. High faßte es falsch auf. »Tut es Ihnen leid, Jerry?«

»Im Gegenteil, Chef, ganz im Gegenteil. Ich fürchte, ich habe zum Filmen die gleiche Anlage wie ein Ochse zum Seilspringen.«

Der Chef lachte. »Fein, es war mir unangenehm, Sie immerhin in Schimpf und Schande zurückrufen zu müssen. Bleiben Sie noch zwei oder drei Tage in Hollywood, Jerry, und schauen Sie sich ein wenig um, ob Sie nicht herausbekommen können, aus welchen Gründen die Barszene solche Wellen geschlagen hat.«

»In Ordnung, Chef, ich rufe Sie an, wenn ich etwas erfahre.« Ich hängte ein. Phil hatte am zweiten Hörer mitgehört und war informiert.

»Ade, Flimmerkarriere«, lachte er. »Du hast mir meine große Chance verpatzt, Jerry.«

»Tut mir leid, Phil, aber du hast gehört, was Mr. High sagte. Wollen wir uns bemühen?«

»Wer weiß, ob überhaupt etwas dahinter ist. Vielleicht ist es nur unfein, sich in Hollywood zu prügeln. Wenn du dir die Filme ansiehst, die hier gedreht werden, kannst du dir vorstellen, daß sie ihren Schlägereibedarf auf der Leinwand decken.«

»Das Gerede von Springs hörte sich anders an. Irgend etwas steckt dahinter. Ich werde es herausbekommen.«

Phil gähnte. »Heute abend nicht mehr. Ich bin von der Warterei hundemüde. Essen wir eine Kleinigkeit, und gehen wir schlafen.«

Ich war einverstanden. Mr. High hatte mir drei Tage gegeben, und ich wußte gut, daß man nichts übers Knie brechen konnte.

***

Ich wurde davon wach, daß das Telefon auf meinem Nachttisch hartnäckig läutete. Verschlafen meldete ich mich. Die Zentrale des Hotels war an der Strippe.

»Entschuldigen Sie, Mr. Cotton«, sagte der Portier, »aber Sie werden dringend von auswärts verlangt. Der Mann läßt sich nicht abweisen. Soll ich durchschalten?«

»Natürlich«, antwortete ich, knipste die Nachttischlampe an und sah nach der Armbanduhr. Es war kurz vor drei Uhr.

Es knackte in der Leitung, und eine Männerstimme sagte leise: »Hallo!«

Ich nannte meinen Namen.

»Hier ist Tommy Farr«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Ich möchte Sie sprechen, Mr. Cotton.«

»Jetzt, mitten in der Nacht?«

»Es ist besser so.«

»Hören sie, Farr«, sagte ich vorsichtig, »das hört sich nach einer Falle an, wie sie in euren blödsinnigen Filmen Vorkommen. Ich habe wenig Lust.«

»Bitte, kommen Sie.«

Ich überlegte. Riskieren muß man in unserem Beruf schon mal etwas.

»Einverstanden«, sagte ich. »Wohin?«

»Ich stehe mit meinem Wagen in der zweiten Querstraße links von Ihrem Hotel vor einer Telefonzelle. Ich würde zu Ihnen kommen, Cotton, aber ich wage es nicht.«

»Gut, ich bin in zehn Minuten da. Warten Sie!«

Ich jumpte aus dem Bett und ging in Phils Zimmer.

»Farr hat angerufen«, erzählte ich, als ich ihn wach hatte. »Er will mir unbedingt sofort etwas erzählen. Ich glaube, es ist eine Falle. Mach dich fertig.«

Knappe zehn Minuten später verließen wir das Hotel. Phil ging gut hundert Schritte hinter mir, und wir hatten beide die Smith & Wesson in der Halfter. Das ist eine einfache, aber bewährte Methode. Wenn man mit mir eine Schweinerei versuchte, war Phil da, um ihnen in den Rücken zu fallen.

Die Straßen waren leer, aber gut beleuchtet. Auch die Querstraße, die Farr mir bezeichnet hatte. Ich sah sein altes Auto schon von weitem unter einer Laterne stehen. Ich ging hin. Er saß hinter dem Steuer und öffnete mir wortlos die Tür. Ich blickte vorsichtig in den Fond, aber niemand kauerte auf dem Boden.

Ich setzte mich auf den Beifahrersitz und fragte: »Warum so geheimnisvoll, Tommy? Was ist los?«

Statt einer Antwort schaltete er die Innenbeleuchtung ein und drehte mir sein Gesicht zu. Er hatte eine häßliche Schramme auf der Wange, und seine linke Augenbraue schien geplatzt.

Ich stieß einen leichten Pfiff aus.

»Sind Sie unter die Räuber gefallen?«

»Man kann es so nennen«, antwortete er. »Entschuldigen Sie, daß ich Sie aus dem Bett holte, aber ich wollte Ihnen gleich sagen, was ich weiß.« Er zögerte und fuhr leise fort: »Ich bin nicht sicher, ob ich morgen noch den Mut dazu gehabt hätte.«

»In Ordnung«, sagte ich. »Warten Sie einen Augenblick.« Ich öffnete die Wagentür und stieß einen Pfiff aus. Phil kam herbei.

»Es geht klar«, unterrichtete ich ihn. »Steig ein.«

Er kletterte hinten in den Wagen und bot eine Runde Camel an. Ich ließ Farr rauchen, ohne ihn zu drängen. Ich merkte ihm an, wie erregt er war. Schließlich sagte er: »Wir haben ein Racket hier.«

Ich pfiff durch die Zähne.

»Und die beiden Leute, die Sie aus der Bar gefeuert haben, gehören zu diesem Racket.«

»Das erklärt manches«, sagte ich.

»Das Racket in Hollywood existierte schon, als ich nach Hollywood kam«, fuhr er fort. »Jeder weiß das, aber kaum einer spricht darüber, obwohl ich mich nicht erinnern kann, daß jemals ein Mord passiert ist. Die Leute hier arbeiten viel lautloser, als Sie es vielleicht von anderen Orten gewöhnt sind. Filmleute haben durchweg schlechtere Nerven und sind schneller ins Bockshorn zu jagen als vielleicht Gemüsehändler. Außerdem wird ständig gemunkelt, daß der Boß des Rackets beste Beziehungen zu den Studios und den großen Regisseuren und Filmproduzenten unterhält, so daß er in der Lage ist, die Karriere eines Mannes oder einer Frau zu fördern oder auch zu zerstören, und Sie wissen ja, für einen Filmstar ist die Karriere wichtiger als alles andere. Kurz und gut, Cotton, ich weiß nicht viel über das Racket. Ich weiß nicht, wer an sie zahlen muß und wer nicht. Ich glaube nur, daß sie die ganzen großen Stars, deren Namen Sie täglich in den Zeitungen lesen, in Ruhe lassen, denn es würde zuviel Aufregung geben, wenn sie wagten, einen von ihnen zu verhauen oder gar zu töten. Sie beschäftigen sich auch kaum mit ganz kleinen Leuten. Es ist zu wenig bei denen zu holen. Ihre Opfer sind die Mittelklasse. Leute um die tausend Dollar die Woche herum, wie Berry zum Beispiel. Sie werden auch einen gewissen Einfluß auf verschiedene Filmgesellschaften haben. Jedenfalls fürchten sich viele vor ihnen. Sie wissen ja, wenn einer nicht pariert, bringen sie es fertig, an den ganzen Laden Feuer zu legen. Keiner wagt es, gegen sie vorzugehen. Jeder hat Angst. Auch ich hatte Angst, und darum machte ich mich aus dem Staub, als Sie mit den beiden anbanden.«

»Sie wußten, daß es Racketleute waren?«

»Jeder hier kennt die vier Leute, die das Racket vertreten. Die beiden an der Bar heißen Jonny Casturio und Freddy Mator. Dann gibt es noch Lew Purson, der so etwas wie ein Anführer ist, und Laurie Kanzeck, aber Purson ist nicht der Boß.«

»Wer ist der Boß?«

»Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht, daß es überhaupt jemand weiß. Man munkelt und hat ihm einen Namen gegeben. Sie nennen ihn das ›Gespenst‹, eine alberne Bezeichnung, die sie aus den Filmen haben.«

»In der Tat sehr albern«, bestätigte ich, »aber Berry hatte offenbar den Mut, sich mit ihnen anzulegen, wenigstens zunächst.«

»Berry war betrunken, als Casturio und Mator ihn an der Bar stellten. Wahrscheinlich war er mit seinem Beitrag im Rückstand, und sie mahnten ihn. Weil er blau war, schlug er Krach, aber Sie sahen ja, wie er sich benahm, als er zu Verstand gekommen war.«

»Schön«, sagte ich, »jetzt bin ich informiert. Aber warum erzählen Sie mir das jetzt alles, nachdem Sie sich gestern schleunigst verdrückt haben, als wir mit den Burschen ins Gedränge gerieten?«

»Deswegen«, antwortete er und zeigte auf sein Gesicht. »Sie fingen mich ab, als ich heute aus dem Studio kam. Sie wußten, daß ich gestern mit Ihnen zusammen war. Sie haben überall ihre Verbindungen. Es gibt genug Leute in Hollywood, die glauben, es würde ihre Karriere fördern, wenn sie Zuträgerdienste für das ›Gespenst‹ leisten. Sie befragten mich auf die übliche Weise. Sie sehen die Spuren davon in meinem Gesicht. Sie wollten mir zunächst nicht glauben, daß Sie G-men seien. Sie waren wohl der Meinung, Sie kämen von einer Konkurrenzgang, und davor scheinen Sie mehr Angst zu haben als vor der Polizei. Konkurrenzgangster schießen, die Polizei kann nur verhaften, wenn sie Zeugen hat, und Zeugen gegen das ›Gespenst‹ werden Sie nicht finden.«

»Auch Sie würden nicht gegen sie aussagen, Tommy?«

Er lachte. »Ich habe nie einen Penny an sie bezahlt. Ich bin mit meinen achtzig Dollar die Woche nicht interessant, und für die paar Schrammen in meinem Gesicht bekommt Purson vielleicht sechs Wochen wegen grober Körperverletzung. Wollen Sie, daß ich dafür meine Haut zu Markte trage?«

»Sie glauben tatsächlich, man würde Ihnen für diese Aussage eine Kugel auf den Pelz brennen?«

Phil antwortete an seiner Stelle. »Ich glaube es auch. Ein Racket, das die Auflehnung der Erpreßten nicht im Keim erstickt, ist im Handumdrehen erledigt. Farr wäre eine Kugel sicherer als eine Gehaltserhöhung.«

Ich klopfte Farr auf die Schulter.

»Meinetwegen brauchen Sie nicht gegen die Brüder auszusagen. Wir werden sie vielleicht auf andere Weise für die Schrammen in Ihrem Gesicht bezahlen lassen. Danke Ihnen, daß Sie uns aufgeklärt haben. Kann ich noch etwas für Sie tun?«

»Fassen Sie Purson und das ›Gespenst‹.«

»Oh, das kann ich Ihnen nicht versprechen, Tommy. Ich habe keinen Auftrag, mich in Hollywood als Gangsterjäger zu betätigen. Ich kam her, um zu filmen, und damit ist es aufgrund meiner eminenten Begabung nun auch zu Ende. Ich werde mit meinem Chef telefonieren müssen, ob er mich an den Fall heranläßt.«

Wir schüttelten uns die Hände. Phil und ich stiegen aus, sahen dem davonfahrenden Wagen nach und gingen die wenigen Schritte zu unserem Hotel zurück.

Ich dachte über das nach, was Farr uns erzählt hatte.

Phil ging neben mir und schüttelte den Kopf. »Eine Bande, die Filmschauspieler, Regisseure und was so dazu gehört, erpreßt«, sagte er leise.

»Mal etwas anderes«, lachte ich. »Ich hoffe, Mr. High läßt uns den Spaß.«

***

Ich telefonierte morgens um acht Uhr mit Mr. High und unterrichtete ihn über die Gründe, die uns so unbeliebt gemacht hatten.

Er schwieg eine Weile, dann sagte er: »Ich will sehen, Jerry, ob Los Angeles einverstanden ist, wenn Sie und Phil den Fall übernehmen. Bleiben Sie im Hotel. Ich rufe Sie wieder an.«

Es wurde elf Uhr, bis sich New York wieder meldete.

»Sie können diesem Hollywood-Racket nachgehen. Ich habe die Erlaubnis für Sie erwirkt. Die Filmpensionierung konnte ich allerdings nicht mehr rückgängig machen, aber Sie arbeiten weiter an dem Streifen mit, und zwar als technischer Berater. Sehen Sie zu, daß Sie nicht auffallen, sonst schlägt der Filmproduzent Krach. Das ist zwar kein Beinbruch, aber ärgerlich. Haben Sie eine Idee, wie Sie es anfangen wollen?«

»Nur verschwommen, Chef. Ich glaube nicht, daß ich daran vorbeikomme, die Brüder herauszufordern. Sie wissen, wie das bei Rackets ist. Man findet nie einen Zeugen gegen sie.«

»In Ordnung. Ich überlasse das ganz Ihnen, Jerry. Hals- und Beinbruch.«

Ich dankte, und wir hängten ein.

»So«, sagte ich zu Phil, »jetzt werden wir mal ehrliche Arbeit tun. Bis unsere Filmablösung eintrifft, vergehen zwei Tage. In diesen Tagen müssen wir einen Ansatzpunkt gefunden haben. Jetzt fahren wir erst einmal zu Mr. Springs und sagen ihm, daß er mit uns als Schauspieler nicht mehr rechnen kann, daß wir ihm aber dennoch auf der Pelle bleiben.«

Wir fuhren in einem Taxi zur CPC. Es war gar nicht so einfach, bis zu Springs vorzudringen, aber wir überrannten die Sekretärinnen, die sich uns in den Weg warfen.

Die Unterredung war kurz.

»Washington erklärt Ihnen noch schriftlich, daß ich kein echtes Polizeitheater unter dem Deckmantel Ihres Polizeifilms aufführe, Mr. Springs«, sagte ich knapp. »Die Schauspielerei hängen wir an den Nagel, worüber sich Addams ohne Zweifel am meisten freuen wird, aber wir bleiben als technische Berater. Alles in Ordnung?«

»In Ordnung«, antwortete er, »ich will nur keinen Ärger.«

Von seinen Büro aus stiefelten wir ins Atelier und stöberten den Regisseur auf.

»Sie sind uns los, Mr. Addams«, eröffnete ich ihm grinsend. »Sie bekommen zwei andere arme Hunde von G-men, die Sie schikanieren können.«

Er dankte allen Heiligen.

»Sie freuen sich zu früh«, fuhr ich fort. »Wir bleiben als technische Berater, und jetzt sind wir an der Reihe, mit Ihnen herumzuschreien, wenn Sie etwas falsch machen, denn wie es bei einer echten FBI-Sache zugeht, das wissen wir nun wieder besser. Guten Morgen, Mr. Addams. Sie sehen uns in zwei Tagen wieder.«

Ich hatte Tommy Farr an seinem Scheinwerfer stehen sehen und gab ihm beim Hinausgehen ein Zeichen mit dem Kopf, uns zu folgen. Wir warteten auf dem Gang. Er kam nach fünf Minuten.

»Wie viel sind Sie bereit zu riskieren, Farr?« fragte ich ihn.

»In der Sache?« fragte er zurück und zeigte auf sein Gesicht, in dem die Schrammen noch gut zu sehen waren.

Ich nickte.

»’ne ganze Menge«, antwortete er. »Ich habe heute nacht noch darüber nachgedacht. Man kann nicht immer stillhalten.«

»Fein«, sagte ich. »Wir planen einen hübschen Feldzug gegen dieses alberne › Gespenst ‹ und seine Leute, und ich denke, Sie werden eine Rolle darin übernehmen können. Ich habe zwei Möglichkeiten: Entweder bekomme ich die Leute, die bereit sind, gegen sie auszusagen, oder aber ich bringe die Brüder dazu, irgend etwas zu unternehmen, und stelle sie auf frischer Tat.«

»Das erste dürfte schwierig sein«, gab er zu bedenken.

»Leuchtet mir ein. Trotzdem brauche ich die Namen von Leuten, die mit Sicherheit an das Racket zahlen. Kennen Sie solche Leute?«

Er überlegte. »Berry wird bestimmt von ihnen ausgenommen. Dann habe ich mal gehört, daß ein Mann namens Reginald Noune Theater mit ihnen hatte. Noune ist ein kleiner Produzent von Werbefilmen, eigentlich mehr ein Agent. Er läßt im Auftrag herstellen, und er arbeitet auch mit Springs zusammen. Und dann wäre da noch Sid Stapford. Auch von ihm wird behauptet, er zahle an das ›Gespenst‹.«

Ich habe übrigens hier zum erstenmal in meinen Berichten einen Namen geändert. Sid Stapford heißt in Wirklichkeit anders, und Sie können seinen richtigen Namen immer noch hin und wieder auf der Leinwand lesen, aber ich mußte ihn ändern, damit ich keine Verleumdungsklage an den Hals bekomme. Warum, das werden Sie noch sehen.

»Danke, Tommy«, sagte ich, »das genügt für den Anfang. Können Sie mir sagen, wo ich Berry erwische?«

»Er steht bei MGM unter Vertrag. Fragen Sie dort nach.«

»Okay, Sie hören wieder von uns. Wiedersehen, Tommy.«

Wir telefonierten mit dem Sekretariat der MGM. Wir machten das sehr niedlich, indem wir mit hohen Mädchenstimmen schwärmerisch ins Telefon lispelten und uns, ach, doch so wünschten, Mr. Berry einmal wenigstens von weitem zu sehen. Das Sekretariatsfräulein ließ sich erweichen und teilte uns mit, daß Mr. Berry bis Mittag Aufnahmen habe. Gegen ein Uhr würden wir ihn wahrscheinlich sehen können, wenn er aus dem Haupttor der MGM käme.

Ich setzte Phil auseinander, was ich zu tun beabsichtigte. Wir mieteten uns einen Leihwagen, stellten ihn vor dem Tor auf und warteten. Wir hatten Glück. Die Auskunft war richtig gewesen, und es klappte. Ziemlich genau gegen eins sahen wir Berry durch das Tor tänzeln. Er trug ein weißes Jackett und einen gelben Schal, und seine Haare waren immer noch nicht geschnitten. Phil blieb stilecht am Steuer, während ich auf ihn zuging. Er bemerkte mich erst, als ich unmittelbar vor ihm stand.

»Mr. Berry«, sagte ich leise.

Er lächelte mich freundlich an. »Bitte?« fragte er. Dann erkannte er mich wieder, und sein Gesicht wurde sehr lang. »Ich will mit Ihnen nichts zu tun haben«, haspelte er hervor, drehte sich zur Seite und wollte fort. Ich vertrat ihm den Weg.

»Kommen Sie mit zu meinem Wagen!« befahl ich mit dem richtigen Unterton in der Stimme.

»Aber… warum?« stotterte er.

»Los!« antwortete ich nur und schob eine Hand in die Rocktasche, in der sich nur meine Zigaretten befanden, aber Berry hatte in zu vielen Filmen mitgewirkt, und so verstand er die Geste so, wie ich es erwartet hatte. Seine Unterlippe begann zu zittern.

Ich faßte ihn am Arm und zog ihn zu unserem Wagen. Er ließ mich widerstandslos gewähren und taumelte vor mir in den Fond. Ich warf mich auf den Sitz neben ihm, knallte die Tür zu, Phil fuhr sofort an, kurz und gut, es sah so aus, wie man solche Entführungen in Filmen zu sehen gewohnt ist.

Während Phil die Mietkarre in aller Gemütlichkeit durch Hollywoods Straßen steuerte, zündete ich mir eine Camel an, musterte den bleichen Berry mit einem entsprechenden Blick und fragte düster: »Was glaubst du, warum ich Casturio und Freddy Mator hinausfeuerte, als sie dich an der Bar schnappten?«

Er schluckte zweimal, bevor er leise antwortete: »Weil Sie mir helfen wollten. Sie sagten das doch selbst.«

Ich lachte ein hartes Gangsterlachen.

»Du ahnungsloses Hühnchen, ich wollte dir und auch dem ›Gespenst‹ und seinen Leuten zeigen, wer jetzt das Kommando hier hat. Wie viel zahlst du an Purson? Ich nehme an, er ist der Kassierer.«

»Ich verstehe nicht«, versuchte er zu lügen. Ich faßte seinen Arm und zeigte alle meine Zähne.

»Freundchen«, drohte ich, »ich lädiere deine Fassade, daß dir die Schrammen von Purson dagegen als Geburtstagsgeschenk erscheinen, wenn du nicht schleunigst die Wahrheit sagst. Wie viel also?«

Er sah mich mit weitaufgerissenen Augen an. »Zweihundert die Woche«, flüsterte er.

»Fein«, sagte ich, »diese zweihundert wirst du ab sofort nicht mehr an Purson, sondern an mich bezahlen. Dafür werden wir dich beschützen und dafür sorgen, daß du in deinem Beruf schön vorwärtskommst.«

»Zweihundertundfünfzig«, bemerkte Phil vom Steuer her.

»Nein«, sagte ich im strengen Ton des absoluten Chefs, »zweihundert ist genug fürs erste. Er soll nicht verhungern.«

»Aber ich muß doch schon an Purson zahlen«, jammerte Berry los. »Ich kann doch nicht vierhundert Dollar wöchentlich abgeben. Da bleibt kaum noch etwas für mich.«

»Wer spricht von vierhundert? Ich will nur zweihundert.«

»Aber das ›Gespenst‹ läßt mich durch Purson und seine Leute umbringen, wenn ich nicht pünktlich zahle.«

»Ich weiß nicht, was sie mit dir machen«, antwortete ich, »aber wenn du mir nächsten Montag nicht zweihundert Dollar in die Fox Bar bringst, dann setzen wir uns wieder in dieses Auto, aber dann fahren wir nicht in der Stadt herum, sondern schnurgerade an eine einsame Stelle, und am anderen Tag wird Hollywood einen seiner hoffnungsvollsten Nachwuchsschauspieler zu betrauern haben.«

Er sah aus, als würde er gleich weinen. Ich befahl Phil, zu stoppen, öffnete den Schlag, stieß ihn in die Rippen.

»’raus«, sagte ich.

Berry stolperte auf die Straße. Phil fuhr an, kaum daß er draußen war, steuerte den Wagen um zwei Ecken und hielt dann.

»So«, sagte er, »und jetzt?«

»Armer Berry«, antwortete ich, und ich meinte es nicht einmal im Scherz, »welche Angstkrämpfe er bis Montag ausstehen muß. Aber ich kann sie ihm nicht ersparen. Ich rechne, er wird sich entschließen, wird zu Purson gehen und wird ihm alles erzählen, was wir ihm angedroht haben. Und dann wird Purson wohl auf uns zusteuern, um die lästige Konkurrenz aus dem Weg zu räumen. Dann haben wir ihn da, wo wir ihn haben wollen. Und wenn wir es Purson und seinen Leuten anständig besorgen, dann, so hoffe ich, wird sich dieses sagenhafte ›Gespenst‹ auch aus seinen Winkeln locken lassen.«

»Schön«, Phil lachte, »aber was ist, wenn der arme Berry am nächsten Montag tatsächlich ankommt und uns verlegen zweihundert Dollar anbietet? Wenn er sich also für uns und gegen die Gang entscheidet?«

Ich rieb mir die Stirn. »He, Phil, das ist kein Grund zum Lachen. Dann nämlich ist Berry der Mann in Hollywood, dessen Leben am wenigstens wert ist.«

»Glaubst du nicht, daß sie darüber stolpern werden, daß Farr ihnen gesagt hat, wir seien G-men, während nun Berry ankommt und behauptet, wir wären Konkurrenzgangster?«

»Ich glaube, daß sie das Schlimmere annehmen werden, und das ist für das ›Gespenst‹ und seine Leute eine Konkurrenzgang.«

»Okay«, sagte Phil, »bis Montag sind es drei Tage. Wir werden sehen.«

***

Bis Montag sahen wir nichts. Am Samstag und Sonntag wurde im Atelier der CPC nicht gearbeitet, und am Montagmorgen hatten wir dann die Ehre, in Feldstühlen den Probeaufnahmen unserer neu eingetroffenen Kollegen zuzusehen, die unsere Filmrollen übernehmen sollten. Ich weiß nicht, ob sie ihre Sache wirklich besser machten als Phil und ich. Addams jedenfalls zeigte sich von seinen neuen Stars hochzufrieden, aber ich nehme an, er tat das nur, um uns zu ärgern. Wenn sie auch Filmstars werden sollten, so waren die beiden Kollegen aus Washington patente Burschen. Sie hießen Asmund Cruis und Robert Wygand. Erst dachten sie, sie hätten uns einen Job weggeschnappt, und waren ein wenig verlegen, aber wir brachten das in der Kantine in Ordnung.

Ich muß gestehen, im Grunde interessierte mich die Filmerei nicht mehr besonders. Ich war mit allen Gedanken bei dem echten Theater, das ich aufzuführen begonnen hatte, und viel mehr als die Tatsache, ob Robert Wygand dem Filmgangster Coole sachgerecht eine reinhaute, beschäftigte es mich, was sich heute abend in der Fox Bar zutragen würde.

Auch der längste Aufnahmetag geht einmal vorbei. Es hätte nahegelegen, die Kollegen Cruis und Wygand über die bevorstehenden Ereignisse zu informieren, aber ich rechnete nicht damit, daß es gleich am ersten Abend eine Schießerei geben würde. Wahrscheinlich würde Purson mit seiner Meute erscheinen, um uns nachdrücklich zu warnen.

Wir gingen trotz unserer Spannung nicht zu früh in die Fox Bar. Wir kamen erst gegen elf Uhr, und wir betraten das Lokal in der Haltung von Leuten, die sich ihrer Sache ganz sicher sind. Schon von der Tür aus sah ich mich um. Ich entdeckte sofort Berry an der Bar, aber ich konnte keine Nasenspitze von Purson, Casturio, Mator oder Kanzeck finden.

Wir schlenderten also zur Bar und nahmen je einen Hocker links und rechts von Berry, so daß wir ihn in der Mitte hatten.

»’n Abend«, sagte ich freundlich.

Ich sah, wie sein Schnurrbärtchen zuckte. Er zwinkerte nervös mit den Augenbrauen. Er tat mir leid. Sicherlich ruinierte ich seine Nerven.

»Guten Abend«, flüsterte er dünn.

Bei der Bardame bestellte ich mir einen Whisky, und erst als ich mir die Hälfte davon einverleibt hatte, fragte ich: »Na?«

Ich hatte mich schon gewundert, daß Berry überhaupt anwesend war, und ich rechnete jetzt mit irgendeiner faulen Ausrede, aber ich fiel fast vom Hocker, als er mir über den Bartisch hinweg ein Kuvert zuschob. Ich brachte mühsam die Haltung auf, den Umschlag anzunehmen und lässig in die Tasche zu stecken, als wäre es mir meine liebe Gewohnheit, anderer Leute sauer verdientes Geld zu kassieren.

Drüben beugte sich Phil weit vor und rollte mit den Augen. Auch er war sprachlos.

Ich hatte mich da in eine höchst unangenehme Situation hineinmanövriert. Dadurch, daß Berry gezahlt hatte, hatte ich praktisch den Tatbestand einer vollendeten Erpressung geschaffen. Ganz beachtlich für einen FBI-Beamten der Vereinigten Staaten, aber noch lange nicht das Schlimmste. Denn jetzt war ich gezwungen, höllisch aufzupassen, daß dem armen Berry von seinen ehemaligen Kassierern nichts Böses geschah. Ich tastete mich vor, inwieweit sie über seinen Wechsel informiert waren.

»Hast du dich doch entschlossen, an beide Parteien zu zahlen?« fragte ich.

Er sah krampfhaft geradeaus und schüttelte nur den Kopf.

»Du zahlst also an Purson beziehungsweise an das Gespenst nicht mehr?«

»Nein«, antwortete er leise.

»Ich hoffe, du hast ihm das gesagt. Ich bin für ehrlichen Handel. Ich möchte, daß er weiß, wer meine Kunden sind, damit er sie nicht mehr belästigt.«

Berry drehte mir mit einem Ruck seinen Kopf zu. Sein Gesicht war schneeweiß.

»Ich denke nicht daran, es ihm zu sagen. Glauben Sie, ich will sterben? Sagen Sie es ihm doch! Sie haben sich doch stark gemacht, mit dem ›Gespenst‹ Schlitten zu fahren. Tun Sie es doch!«

Er schrie bei den letzten Sätzen fast. Ich mußte ihn stoppen.

»Fang nicht einen Tanz an wie neulich«, fuhr ich ihm brutal ins Wort. »Er könnte dir noch schlechter bekommen. Mit Purson werde ich schon fertig. Das laß meine Sorge sein.«

Ich überlegte einen Augenblick.

»Wann erwartet Purson die nächste Rate von dir?«

»Am Mittwoch.«

»Okay. Mittwoch werden wir dich von deinem Filmstudio abholen. Du stehst dann unter Bewachung, damit dir das ›Gespenst‹ nicht eines von deinen langen Haare krümmt. Wiedersehen, mein Freund.«

Wir tranken aus, zahlten und gingen hinaus, aber draußen steckten Phil und ich sofort die Köpfe zusammen.

»Das ist schiefgelaufen«, sagte Phil.

»Verdammt schief«, bestätigte ich. »Ich hätte nie erwartet, daß dieser Idiot tatsächlich an uns zahlt. Was mache ich jetzt mit seinen Dollars?«

»Sieh nach, ob es überhaupt Dollars sind.«

Ich sah nach. Es waren wirklich feine zweihundert Dollar, ich hätte mich gefreut, wenn es Zeitungspapier gewesen wäre. Ein wirklich seltener Fall, daß ein Mann lieber Zeitungspapier als Dollars in der Tasche haben wollte.

»Wir müssen mehr tun«, sagte ich zu Phil. »Ich kann es nicht riskieren, daß das ›Gespenst‹ den Auftrag gibt, Berry umzulegen, weil er nicht mehr zahlt. Farr hat uns noch zwei Leute genannt, von denen er glaubt, daß sie Gebühren an das Racket entrichten. Wir müssen jetzt auf dem Weg weitermachen, den wir einmal angefangen haben. Ich rufe diese Leute sofort an.«

Es war nicht schwer, die Telefonnummern von Reginald Noune und Sid Stapford zu finden. Unter Nounes Nummer meldete sich niemand, aber den Schauspieler Stapford bekamen wir an die Strippe.

Ich versuchte, den richtigen Ton zu finden.

»Hallo, Sid!« sagte ich. »Wir sind frisch aus New York eingetroffen, und wir beabsichtigen, hier eine Vereinigung aufzuziehen, die dem Schutz aller beim Film Beschäftigten dienen soll. Ich dachte mir, daß Sie an einer solchen Vereinigung sehr interessiert wären. Was halten Sie davon?«

»Mit wem rede ich überhaupt?« fragte er vorsichtig, aber er hatte eine kleine Pause vor dieser Frage eingeschaltet, und daran merkte ich, daß er genau wußte, was ich meinte.

»Stellen Sie sich nicht dumm, Sid«, fuhr ich fort. »Wir wissen genau, daß Sie augenblicklich an Purson – oder soll ich sagen, an das ›Gespenst‹ – zahlen, aber ich bin dafür, daß Sie jetzt an uns berappen.«

Er versuchte es noch einmal mit Frechheit.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Hören Sie gefälligst auf, mich zu belästigen. Ich werde mich an die Polizei wenden.«

»Stop, Sid«, sagte ich. »Wagen Sie es ja nicht, einfach einzuhängen. Wir würden Sie zu finden wissen, und ich glaube nicht, daß sich nach einer solchen Unterhaltung Ihr Gesicht noch zum Filmen eignet. Überlegen Sie sich gut, was Sie jetzt antworten. Ich rufe Sie kein zweites Mal an.«

Es entstand eine fast minutenlange Pause. Dann kam seine Stimme, sehr leise und fast heiser. »Wie hoch ist der Beitrag?«

»Genauso hoch wie bei der Konkurrenz.«

»Aber das ist unmöglich«, stotterte er. »Ich kann unmöglich… an zwei Stellen… solche Summen…«

»Entscheiden Sie sich«, antwortete ich knapp. »Für oder gegen uns. Wir rufen morgen um die gleiche Zeit an.«

Peng, ich hatte aufgehängt und wandte mich mit einem Stoßseufzer an Phil.

»Hoffentlich reagiert er wenigstens anders als Berry.«

»Wenn er zahlt, so ist es auch nicht schlimm, Jerry«, antwortete Phil gemächlich. »Dann kündigen wir einfach beim FBI und ziehen hier tatsächlich ein Schauspieler-Racket auf. Man scheint gut davon leben zu können.«

Ich boxte ihn in die Rippen. »Denkst du, ich lasse meine Pensionsberechtigung schießen?«

***

Bis Mittwoch saß ich auf mehr oder weniger glühenden Kohlen. Ich hockte in dem Atelier herum und sah zu, wie sich Addams und ein ganzer Stab von Mitarbeitern darum bemühten, lebensechte Aufnahmen aus der Tätigkeit der G-men zu fabrizieren. Sie verknallten eine Menge Platzpatronen, wirklich keine Sache, um sich darüber aufzuregen, aber ich zuckte bei jedem Atelierschuß zusammen, denn er erinnerte mich daran, daß ich schuld daran war, wenn in aller Kürze in diesem gesegneten Hollywood auf harmlose Leute wie Berry und Stapford wirklich geschossen wurde.

Mit Stapford hatte ich am nächsten Abend noch einmal telefoniert. Er hatte mich mit unterwürfiger Stimme um drei Tage Bedenkzeit gebeten, und ich hatte sie ihm nur zu gern gewährt, denn ich hoffte, er würde in diesen drei Tagen zu Purson rennen, um ihn von der Konkurrenz zu informieren. Zweimal hatte ich auch versucht, Noune zu erreichen, aber er schien verreist, und außerdem hatte Tommy Farr den Auftrag, möglichst noch andere Namen von Leuten in Erfahrung zu bringen, die an das ›Gespenst‹ zahlen mußten. Das war gar nicht so einfach, denn obwohl jedermann von der Sache wußte, so war doch von niemandem mit Sicherheit bekannt, ob das Racket von ihm Gelder zog.

Am Mittwoch pfiff ich auf die ganze Filmerei und alle guten Ratschläge und bemühte mich nur, herauszufinden, wann Berry das Atelier verließ. Ich erhielt die Auskunft, daß erst gegen zehn Uhr abends mit ihm zu rechnen sei, aber Phil und ich standen ab acht Uhr vor dem Tor.

Er kam erst gegen elf Uhr. Ich hatte mit Phil abgesprochen, daß wir ihn möglichst rasch in unseren Mietwagen verfrachten, ihn nach Hause und ins Bett bringen wollten. Von morgen an müßte er sich die ständige Gesellschaft eines von uns beiden gefallen lassen.

Phil blieb wie üblich am Steuer. Ich ging die hundert Yard die Privatstraße hinauf, die zu dem Tor führte und der Filmgesellschaft gehörte. Ein Schild am Anfang verbot die Benutzung für firmenfremde Fahrzeuge. Wir hatten unseren Wagen am Bordstein der öffentlichen Straße gestoppt.

Ich hatte Berry fast erreicht, als der merkwürdigerweise stehenblieb und mir nicht weiter entgegenkam, aber es erschien mit nicht besonders auffällig. Gehen Sie vielleicht dem Finanzbeamten freudestrahlend entgegen? Und so etwas Ähnliches war ich schließlich für den Schauspieler.

Kurz und gut, ich hatte ihn fast erreicht, als ich hinter mir das Reifenquietschen eines in der scharfen Kurve schleudernden Wagens hörte.

Es gibt eine gute Sache, und die heißt Instinkt. Das geht meistens schneller als denken, überlegen und dann handeln. Instinkt ist, wenn man erst handelt und dann überlegt.

Ich wußte instinktiv, dieser Wagen hatte etwas mit mir und Berry zu tun.

Ich war mit einem Satz bei dem Schauspieler, stieß ihn vor die Brust und sah mich nach einer Stelle um, die Schutz bieten konnte, falls es böse wurde. Eigentlich war da nur das Pförtnerhaus. Es bestand zwar zum größten Teil aus Glas, aber es hatte einen niedrigen Steinsockel, der genügen mußte.

Berry war schon einen Schritt zurückgeprallt. Ich packte sein Handgelenk und riß ihn mit mir. Ich stieß die Glastür auf. Sie schwang weit zurück.

Der Pförtner wurde blaß, als er uns sah, aber ich hatte keine Zeit, mich bei ihm zu entschuldigen. Ich wollte nicht, daß harmlose Leute etwas abbekamen.

»Kopf runter!« schrie ich ihn an. Er verschwand hinter seinem Tisch. Berry zwang ich zu Boden, indem ich ihm einfach in die Kniekehlen stieß, und dann erst hatte ich Zeit, mich nach dem Wagen umzusehen, dessen Reifenkreischen und Bremsenquietschen ich gehört hatte.

Der Wagen hatte in eben diesem Augenblick vor dem Tor gestoppt. Es war ein großer schwarzer Ford.

Am Steuer saß Purson selbst, neben ihm erkannte ich im Licht der üppigen Straßenbeleuchtung das Haifischgesicht von Kanzeck, also die gleiche Kombination wie in der Bar. Der Fond des Ford schien leer zu sein, aber ich war nicht ganz sicher. Die beiden anderen der Bande konnten auf dem Boden knien.

Ich hielt den Revolver in der Hand. Der Griff in die Halfter gehörte zu allem, was ich instinktiv getan hatte.

Es geschah zunächst nichts. Ich ließ meine Blicke unverwandt am Ford entlanggleiten. Wenn ich irgendwo auch nur den bläulichen Schimmer eines Pistolen- oder MPi-Laufes gesehen hätte, hätte ich geschossen.

Phil hatte natürlich längst gemerkt, daß etwas faul war. Er hatte unseren Wagen zurückgesetzt, quer gestellt und sperrte so die Auffahrt für den Ford. Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich war sicher, er hatte den Revolver in der Hand.

Es war einer von den Augenblicken, in denen beide Parteien nicht genau wissen ob sie schießen oder verhandeln sollen. Die Gegenseite entschloß sich zum Verhandeln.

Purson öffnete den Schlag, kam heraus und ging auf das Pförtnerhäuschen zu. Er trug wieder den hellen Mantel und hatte beide Hände in den Taschen. Ich zog es darum vor, den Revolver noch nicht einzustecken.

»’n Abend«, sagte er finster.

»Komm her«, antwortete ich statt eines Grußes. »Stell dich genau hierhin!« Ich dirigierte ihn so, daß er mich mit seinem Körper vor dem Ford deckte. Ich hatte keine Lust, von dort eine Kugel zu kassieren, während ich meine Aufmerksamkeit auf ihn richtete.

»Wozu dieses Theater?« knurrte er.

»Weil ich nicht weiß, mit welchem Auftrag dein Boß dich geschickt hat.«

Er versuchte ein hartes Lachen. Es klang falsch.

»Erstens habe ich keinen Boß. Und zweitens wollte ich nichts anderes als meinen Freund Berry abholen. Sie aber führen hier eine Komödie auf, die besser ins Innere des Hauses paßt.«

Ich antwortete nicht.

Er erblickte Berry am Boden und sagte: »’n Abend, Berry. Laß den Unsinn und steh auf.«

»Liegenbleiben!« befahl ich. Jetzt stand Purson vor mir, und ich konnte direkt an den Mann bringen, was ich bisher auf Umwegen über Berry und Stapford ihn hatte wissen lassen wollen.

»Berry gehört nicht mehr zu eurer Gemeinde«, erklärte ich. »Wir haben einen eigenen Verein aufgemacht, und dem ist er beigetreten.«

Purson grinste höhnisch. »Ich dachte, ihr seid G-men?« Er gab damit indirekt zu, daß er Tommy Farr befragt hatte, aber das wußte ich ja schon.

»Auskünfte sind manchmal falsch, auch wenn sie durch Faustschläge eingeholt werden«, antwortete ich. Während ich das sagte, fiel mir ein, daß ich damit den netten Farr in nicht unerhebliche Gefahr brachte, und ich setzte hinzu: »Es gibt sogar Tricks, mit deren Hilfe man es erreichen kann, für G-men gehalten zu werden, aber gib dir keine Mühe, sie zu lernen. Dein Gehirn langt dazu nicht.«

Er zog wütend die Mundwinkel herunter, aber im nächsten Augenblick lachte er wieder.

»Ihr wollt uns also Konkurrenz machen?«

»Richtig geraten, Söhnchen. Konkurrenz belebt das Geschäft, und ich hoffe, dein Boß hat nichts dagegen.«

Er warf einen Blick auf den Portier.

»Ich denke, das ist hier nicht der richtige Ort, darüber zu sprechen. Unterhalten können wir uns immerhin. Wo wollen wir uns treffen?«

Ich war über seine Bereitwilligkeit nicht erstaunt. Seine Situation war nicht gut. Wenn es in diesem Augenblick eine Schießerei gab, zog er den kürzeren. Andererseits aber war ich überzeugt, daß er von dem Augenblick an, da er hier heraus war, eine andere Gelegenheit suchen würde, uns auszuschalten.

»Am besten noch heute in der Fox Bar«, schlug ich vor. »Du kennst das Lokal doch?« Ich grinste.

»Okay«, antwortete er. »Sagen wir: um Mitternacht. Was übrigens die Fox Bar angeht, so hat schon mancher Boxer im gleichen Ring Sieg und Niederlagen erlebt.«

Mit diesen Worten drehte er ab und ging zur Tür. Ich muß gestehen, für einen Gangster war das ein geradezu philosophischer Satz.

Purson setzte sich ans Steuer. Ich gab Phil ein Zeichen, die Ausfahrt freizugeben. Der Ford setzte zurück, während Phil vorfuhr. Eine Minute später war der schwarze Wagen verschwunden, und ich konnte mit Berry zu unserem Auto gehen. Dem Pförtner warf ich eine Zehndollarnote auf den Tisch. Ich wußte, daß er nicht zur Polizei rennen würde. Niemand mischt sich unaufgefordert in einen Streit zwischen zwei Banden, und soviel mußte er dem Wortwechsel zwischen Purson und mir entnommen haben. Diesmal setzte ich Berry in den Fond, nahm den Beifahrersitz und zog die Trennscheibe zu, so daß der Schauspieler nicht hören konnte, was wir miteinander sprachen.

»Wollten sie wirklich nur Berry abholen?« fragte ich Phil.

»Es sah nicht so aus. Ich glaube, sie wollten dich erledigen. Du warst nur zu schnell, und sie wagten dann nicht, es auf eine Schießerei ankommen zu lassen.«

»Sie waren nur zu zweit. Wenn sie ernsthafte Absichten gehabt hätten, so wären sie alle vier aufmarschiert.«

Er zuckte zur Antwort mit den Achseln.

»Es bleibt sich gleich«, stimmte ich zu. »Jedenfalls weiß Purson jetzt, was wir hier wollen – angeblich wollen. Er wird es dem ›Gespenst‹ berichten, und dann wird der Tanz hoffentlich beginnen. Die Gefahr ist nur, daß sie den Krieg auf anderer Leute Rücken austragen, daß sie also nicht direkt versuchen, uns zu erledigen, sondern sich an die Leute halten, von denen sie glauben, daß sie zu unserem Racket gehören. Das wäre im Augenblick Berry, aber wenn noch Stapford und Noune dazukommen, dann weiß ich nicht, wie wir sie vor dem ›Gespenst‹ und seiner Mannschaft schützen sollen.«

Phil gab keine Antwort. Er wußte es auch nicht.

»Ich habe mit Purson eine Verabredung in der Fox Bar. Ich glaube nicht, daß er kommt. Ich halte es für wahrscheinlicher, daß er auf eine Gelegenheit lauert, mir auf dem Weg dorthin eins zu verpassen, aber gehen werde ich trotzdem.«

»Wir werden gehen, meinst du«, warf Phil ein.

»Eben nicht, alter Freund. Einer muß bei Berry bleiben. Sie könnten den scheußlichen Trick versuchen, den Schauspieler zu erledigen, während wir in der Bar auf sie warten. Ich muß allein gehen. Du bleibst bei Berry.«

Phil fügte sich. Er sieht Notwendigkeiten ein, wenn sie ihm auch nicht immer gefallen.

Wir klärten Berry nicht groß über unsere Pläne auf. Phil lud sich einfach bei ihm zu einem Drink ein und ging mit ihm hinauf. Ich übernahm das Steuer und wollte ihn nach dem Gespräch in der Fox Bar wieder abholen, einerlei, wie das Gespräch ausfiel oder ob es überhaupt stattfand.

Ich ließ meinen Wagen eine Häuserecke vor dem Lokal stehen und ging zu Fuß, und zwar auf der anderen Straßenseite, hin. Es sind dies die einfachsten Vorsichtsmaßnahmen, und wer sie nicht beachtet, kann böse Überraschungen erleben.

Ich wartete fünf Minuten, bevor ich die Straße überquerte, und ich suchte während dieser Zeit mit meinen Blicken sehr sorgfältig die Umgebung ab.

Es standen nur wenige Wagen vor der Bar. Ein schwarzer Ford war nicht darunter, und nachdem ich die Überzeugung gewonnen hatte, daß hier niemand mit einer Kanone im Anschlag auf mich wartete, ging ich hinüber.

Der Portier lüftete die Mütze, riß die Flügeltür auf, ich trat ein und war damit für den Augenblick vor Überraschungen sicher.

Ich suchte mir einen Hocker an der Bar. Die Dame hinter der Theke erkannte mich wieder. Offenbar mochte sie mich nicht, denn sie gab mir zwar den Drink, den ich verlangte, aber sie sprach nicht mit mir. Sie wandte sich sofort wieder einem Mann zu, der zwei Hocker weiter saß. Ich musterte den Mann flüchtig. Er sah gut aus, blondes, leicht angegrautes Haar, mageres Gesicht, breite Schultern.

Ich nippte an meinem Whisky herum und überlegte allen Ernstes, ob ich die ganze Sache auch richtig angelegt hatte. Es ist schon ein höchst unangenehmes Gefühl, wenn man sich selbst in Gefahr gebracht hat, aber noch unangenehmer ist es, andere Leute zu gefährden, und ich konnte mir nicht verhehlen, daß ich das getan hatte. Doch ich fand so schnell kein Patentrezept, um das ›Gespenst‹ aufzustöbern und gleichzeitig Berry und die anderen aus der Schußlinie zu halten.

Ich glaubte, im Grunde hier unnütz zu sitzen. Es konnte zwar sein, daß Purson und seine Leute draußen auf mich warteten, aber ich rechnete nicht damit, daß sie hereinkommen würden. Ich irrte mich. Glockenschlag zwölf erschienen sie, und zwar Purson und der offenbar von ihm unzertrennliche Kanzeck.

Ich kippte den Rest meines Whiskys hinunter, während sie auf mich zumarschierten. Dann stand ich auf. Ich hielt es nicht für wahrscheinlich, daß sie hier in der Bar Ernst machen würden, aber es war besser, mit allem zu rechnen.

»Pünktlich wie die Maurer«, lobte ich.

Purson nickte mir nur zu, erblickte den Mann auf dem Hocker und grüßte: »Hallo!«

»Hallo!« antwortete der Mann. Ich warf ihm einen raschen Blick über die Schulter zu, aber er sprach schon wieder mit der Bardame. Ich wußte nicht, ob er nur ein harmloser Bekannter von Purson war, aber ich mußte ihn einkalkulieren, wenn es zu Tätlichkeiten kommen sollte.

»Nehmen wir diesen Tisch«, schlug ich vor und bezeichnete einen kleinen Rundtisch in der Nähe der Bar. Ich wählte meinen Stuhl so, daß ich den Unbekannten an der Theke im Auge behalten konnte.

Purson und Kanzeck ließen sich auf die Stühle fallen.

Ich bestellte eine Runde und sagte höhnisch: »Ihr erlaubt, daß ich euch einlade, denn meine Geschäfte werden in Zukunft immer besser gehen, während eure schlechter werden.«

»Das ist noch nicht raus«, antwortete Purson, aber er nahm die Einladung an.

»Bevor wir reden«, fuhr ich fort, als die Gläser vor uns standen, »möchte ich wissen, ob du von deinem Boß Vollmachten hast. Ich habe keine Lust, meine Zeit mit dir zu vertrödeln, wenn du nichts anderes von dir zu geben hast, als allgemeines Gequatsche, von dem dein Boß nichts weiß.«

»Warum willst du nicht glauben, daß ich der Boß bin?« fragte er.

Ich tat den Satz mit einer Handbewegung ab. »Weil du nicht das Zeug dazu hast.«

Seine Augen funkelten. »Ich will dir was sagen«, zischte er und beugte sich weit über den Tisch, »ob es einen Boß gibt oder nicht, das mag gleichgültig sein, aber ich sage dir das eine: Nimm das nächste Flugzeug, nimm einen Düsenjäger und geh dahin, wo du hergekommen bist.«

»Ist das deine Meinung oder die vom Boß?« fragte ich und lehnte mich bequem zurück.

»Das eine so gut wie das andere«, entgegnete er rätselvoll.

»Und was passiert, wenn ich bleibe?«

»Du wirst es sehen – oder richtiger, du wirst es spüren, aber dann ist es zu spät.«

Ich lachte. Dieser Purson liebte es, in Andeutungen zu sprechen.

»Schade«, sagte ich, »ich hatte mir einem vernünftigen Vorschlag gerechnet wie zum Beispiel: Ihr übergebt mir dreißig Prozent eurer Kunden, damit ich einen Grundstock habe, und dann stecken wir unsere Arbeitsfelder ab. Ich hätte mich meinetwegen nur mit den Schauspielern beschäftigt, während ich euch die Regisseure, die Firmen und alles andere überlassen hätte. Jetzt werden wir eben um den Markt kämpfen. Das ist auch in der Wirtschaft so.«

Purson drückte seine Zigarette aus.

»Wir verhandeln nicht. Du verschwindest spätestens morgen mittag aus Hollywood, und wir werden dir einen kleinen Vorgeschmack davon geben, was dir geschieht, wenn du diesem Befehl nicht folgst.«

Er schüttelte mir seinen Whiskyrest so schnell ins Gesicht, daß ich nicht mehr zurückweichen konnte. Eigentlich war es zum Lachen. Da hatte ich unter Mr. Addams’ Anleitung das Whiskyschütten zwanzigmal geübt, und jetzt bekam ich selbst eine Ladung, nur daß ich Coole Wasser ins Gesicht geschüttet hatte, während es sich hier um echten Whisky handelte, der verteufelt in den Augen brannte.

Ich konnte nichts sehen, und so mußte ich Pursons Faust voll nehmen. Ich hatte das Gefühl, als bekäme mein Stuhl unter mir Flügel. Ich segelte durch die ganze Bar. Meine Reise nahm an einem Pfeiler ein Ende. Ich fiel hart auf den Boden. Es war genauso, wie wenn man träumt, man fiele vom Mond, und findet sich neben dem Bett wieder.

Leider war das hier kein Traum. Und wenn ich nicht sang- und klanglos zusammengeschlagen werden wollte, mußte ich etwas tun. Ich riß meine schmerzenden Augen auf. Die Tränen quollen in einem dicken Strom hervor. Durch ihren Schleier sah ich undeutlich und verschwommen etwas Schwarzes, Schattenhaftes auf mich zukommen. Ich konnte nicht aufspringen, aber ich fühlte neben mir den Stuhl, faßte ihn, riß ihn hoch und hielt ihn meinem Angreifer entgegen. Ich hörte einen Schmerzensschrei und fühlte eine Erschütterung. Der mir zugedachte Fausthieb mußte das Holz getroffen haben, aber ich konnte nichts sehen. Ich mußte die Augen wieder schließen. Sie brannten wie reines Feuer. Ich versuchte aufzustehen.

Irgendwer riß an meinem Stuhl, aber ich hielt krampfhaft fest. Ich kassierte einen neuen Brocken in der Gegend der Kinnlade und ging wieder zu Boden, aber meinen Stuhl ließ ich nicht los. Ich riß wieder meine Augen auf. Sie schmerzten noch, aber nicht mehr so unerträglich.

Die Tränen mochten den größten Teil des Whiskys hinausgeschwemmt haben, wenn ich auch immer noch nicht gut sehen konnte. Ich rammte meinen Stuhl gegen etwas Undeutliches, das gegen mich anrannte, und hörte das charakteristische Jappen, wenn ein Mann einen Stoß gegen den Magen kassiert.

Ich kam auf die Beine und säbelte mit dem Stuhl, der inzwischen einige seiner Bestandteile verloren hatte, um mich.

Es nutzte mir nicht viel. Einer von beiden, ich wußte nicht, ob es Purson oder Kanzeck war, kam von hinten und umklammerte meinen Hals.

Ich ließ meine einzige Waffe sausen, griff über meine Schulter hinweg den Rockkragen meines Gegners, riß ihn nach vom, so daß der Bursche einen Purzelbaum schlug, und stürzte mich auf ihn. Ich schlug immer noch blind, während wir uns auf dem Boden wälzten, und so bekam er nicht die Hälfte der Sachen zu spüren, die ich ihm zudachte, aber ich wurde doch langsam fertig mit ihm.

Während ich ihn vollpumpte, so gut es ging, dachte ich ununterbrochen daran, daß der zweite Mann mir jeden Augenblick irgend etwas über den Schädel schlagen würde, und dann wäre ich erledigt. Ich wartete geradezu auf diesen Schlag und hatte nicht die geringste Hoffnung, daß ich daran vorbeikommen würde. Ich konnte jetzt immer besser sehen. Dann hatte ich Glück und erwischte den Mann unter mir mit einer Hand am Kinn. Er streckte sich und rührte sich nicht mehr.

Ich stand auf und wischte mir die Tränen aus den Augen. Mir ging es wieder ganz gut, und wenn jetzt der zweite Mann angriff, so war er willkommen.

Ich konnte sogar wieder, wenn auch noch verschwommen, Gesichter erkennen. Der Bursche, den ich erledigt hatte, und der da so friedlich hingestreckt auf dem Boden ruhte, war Kanzeck. Ich mußte also doch mit Purson rechnen. Wo steckte er? Purson war wahrhaftig nicht von der Sorte, die vorzeitig türmt. Ich blickte mich um, und dann entdeckte ich Purson vor dem Bartisch, und es ging ihm gar nicht gut, denn ein Mann, der Mann, der ihm vorhin ›Hallo!‹ zugerufen hatte, war damit beschäftigt, Purson in das Land der Träume zu schicken. Er deckte ihn mit schweren Schwingern zu. Ich hätte es nicht besser machen können, und Purson war kaum noch in der Lage, auch nur ein Drittel zurückzuschlagen. Es konnte nur noch Sekunden dauern. Der nächste Schlag gab Purson den Rest.

Der Mann strich sich die Haare aus dem Gesicht, lachte mit einer Reihe prächtiger Zähne und trat auf mich zu. »Hallo!« sagte er. »Ich sehe, Sie haben es überstanden.«

»Danke«, antwortete ich. »Bis auf die Augen bin ich okay.«

»Gib mir mal die Sodaflasche«, verlangte er von der Bardame. Er spritzte mir die Augen aus. Meinen Anzug bekam das nicht gut, aber es kühlte meine Sehorgane wunderbar. »So«, sagte er, »nehmen Sie diese Serviette.«

Ich trocknete mir das Gesicht ab.

»Wissen Sie«, fuhr er fort, »man prügelt sich in Hollywood nicht gern mit Purson und Genossen. Auch ich wollte Sie die Schlacht erst allein ausbaden lassen, aber als Sie sich mit Kanzeck auf dem Boden herumwälzten, nahm Purson die Flasche und wollte sie Ihnen über den Schädel schlagen. Das ging mir gegen den Strich, und ich beschäftigte mich mit ihm. Es ist ihm nicht gut bekommen.«

Kanzeck war inzwischen aufgewacht und taumelnd aufgestanden. Auch Purson gab Lebenszeichen von sich. Natürlich stand die gesamte Barbelegschaft in großem Halbkreis um uns herum. Der Mann winkte ein paar Kellner heran.

»Schafft sie hinaus, solange sie noch nicht ganz da sind, sonst geht es von neuem los.« Er wandte sich an mich. »Wollen wir was trinken auf die Waffenbrüderschaft?«

»Einverstanden.«

Wir bezogen einen Tisch in einer ruhigen Ecke. Der Geschäftsführer und seine Leute bugsierten unsere Gegner, die noch nicht ganz bei Verstand waren, hinaus und bemühten sich, wieder Stimmung in die Gäste zu bringen. Sicherlich wünschten sie mich, der ich ihnen zum zweitenmal in wenigen Tagen Krach in die Bude gebracht hatte, zum Teufel, aber sie wagten nicht, es laut zu sagen. Im Gegenteil, sie bedienten uns ausgesucht höflich.

»Also«, sagte der Mann, »ich heiße Reginald Noune.«

Ich setzte das schon erhobene Glas wieder ab. »Sie sind Noune, der Filmagent?«

»Ja. Filmagent, Schauspielermanager, Reklamefachmann, alles, was gefragt wird. Sie kennen mich?«

»Ich habe in den letzten Tagen einige Male versucht, Sie zu erreichen.«

»Ich war ein paar Tage verreist. Welchem Grund verdanke ich Ihr Interesse?«

Ich ließ die Frage unbeantwortet.

»Haben Sie eine alte Rechnung mit Purson? Ich hörte mal so etwas.«

»Ich habe mich schon mal mit ihm angelegt, aber damals zog ich den kürzeren. Sie waren drei Mann stark.«

Ich ging geradewegs auf das Ziel los.

»Sie zahlen an Pursons Racket – oder richtiger, an das Racket des ›Gespenstes‹?«

»Ja«, antwortete er einfach, »aber ich habe es satt. Es war eine wunderbare Gelegenheit, als Sie heute mit ihnen Streit bekamen. Ich dachte mir gleich, daß Sie ein Leidensgefährte von mir seien, und ich dachte mir auch, es sei an der Zeit, mit dieser Pest aufzuräumen. Wenn wir noch ein paar mutige Männer zusammenbekommen, können wir uns vielleicht mit der Polizei in Verbindung setzen und ihnen endgültig das Handwerk legen lassen.«

Ich lachte leise. »Sie irren, Noune, ich bin kein Leidensgefährte von Ihnen. Ich habe die Absicht, einen Konkurrenzverein in Hollywood aufzumachen, und das war der Grund, aus dem Purson mir eine Lehre erteilen wollte. Er hat mir schreckliche Sachen angedroht, wenn ich mich nicht bis morgen mittag aus Hollywood verkrümele.«

Er starrte mich einen Augenblick an, dann stieß er zwischen den Zähnen hervor: »Ich wünschte, ich hätte Purson in Ruhe gelassen, als er Ihnen den Schädel einschlagen wollte.«

Er stieß seinen Stuhl zurück und stand brüsk auf.

Der Mann war wertvoll. Er war der erste der Erpreßten, der Mut zeigte. Vielleicht konnte ich ihn zu einer Aussage bewegen. Ich hatte ohnedies nicht mehr viel Lust, weiter den Gangster zu spielen. Es war zu gefährlich für die Leute, die ich mit meiner angeblichen Geldgier behelligte. Vielleicht war es gut, vor Noune die Karten offen auf den Tisch zu legen.

Ich griff über den Tisch nach seinem Arm. »Bleiben Sie«, forderte ich ihn auf. Er wollte meine Hand abschütteln, aber ich hielt fest. »Es lohnt sich«, setzte ich hinzu.

Er folgte dieser Aufforderung zögernd.

»Um es kurz zu machen«, begann ich die Aufklärung, »ich bin ein G-man aus New York und heiße Jerry Cotton.«

Er blieb mißtrauisch. »Ein Trick?«

Ich legte ihm den Ausweis auf den Tisch. Er studierte ihn sehr genau.

»Und?« fragte er und schob mir das Dokument wieder zu.

»Ich bin dieser Racketsache durch einen Zufall auf die Spur gekommen. Ich holte mir also den Auftrag, den Fall zu klären. Ich erhielt die Namen von drei Leuten, die mit Sicherheit an das Racket zahlten: die Schauspieler Berry, Stapford und Sie. Ich wußte, daß ich die Leute nicht zu Aussagen bewegen konnte. Also wollte ich das ›Gespenst‹ dazu verleiten, Aktionen gegen mich zu unternehmen. Das sicherste Mittel, eine Bande zu häßlichen Taten zu verleiten, ist, ihr Konkurrenz zu machen. Also hatte ich die Absicht, die Leute, die an das ›Gespenst‹ zahlen, für meinen angeblichen Verein zu keilen. Ich hoffte, daß sie eiligst zu Purson rennen würden, um ihm von der Konkurrenz zu erzählen. Ich versuchte es zuerst mit Berry, aber Berry kniff, und statt mich bei Purson zu verpetzen, zahlte er. Stapford forderte ich telefonisch auf. Er bat um eine Bedenkzeit, und ich weiß nicht, ob er sich an Purson gewandt hat. Inzwischen hat sich das auch erübrigt, denn ich hatte Gelegenheit, den Unterführer selbst von meinen angeblichen Absichten in Kenntnis zu setzen. Das Resultat war die Schlägerei des heutigen Abends, und ich hoffte, es wird weiter rundgehen. Ich habe nur eine Sorge.«

»Welche?«

Ich überlegte einen Augenblick, ob ich ihm alles sagen sollte, aber wenn ich haben wollte, daß er vor den Behörden aussagte, mußte ich wohl die Karten auf den Tisch legen.

»Ich fürchte, daß das › Gespenst ‹ seinen Leuten Order gibt, sich nicht an mich, sondern an die Abtrünnigen, also zum Beispiel an Berry, zu halten. Was das für mich als G-man bedeutet, wenn einem harmlosen Mann, einem Zivilisten gewissermaßen, wegen mir eine Kugel verpaßt wird, können Sie sich denken. Sie kommen mir daher gerade wie gerufen, Mr. Noune. Ich habe den Eindruck, als wären Sie von einem anderen Schlag als Berry und Stapford.«

Er lachte wieder. »Danke für das Kompliment, Mr. Cotton. Was also wollen Sie tun?«

»Ich brauche Zeugen gegen das ›Gespenst‹ und seine Leute. Wenn sich die Leute, die erpreßt werden, dazu aufschwingen können, vor Gericht gegen sie auszusagen, dann kann ich mir meine Arbeit und Mühe sparen. Hätten Sie den Mut dazu?«

Er senkte den Kopf und spielte mit seinem Glas. Eine Minute des Schweigens entstand.

»Sie sind ein Polizist, Mr. Cotton«, sagte er dann. »Sie sind gewohnt, daß Sie bei Ihrem Beruf ein gewissen Risiko eingehen. Berry und Stapford sind friedliche Schauspieler, die höchstens in ihren Rollen so tun, als könnten sie Löwen in der Luft zerreißen. Ich bin ein Kaufmann, der in dieser Stadt bescheidene Geschäfte macht. Nehmen wir an, ich stellte mich für eine Aussage zur Verfügung. Nehmen wir weiter an, auch Berry und Stapford würden sich dazu entschließen, und Sie gingen hin und verhafteten Purson und Kanzeck und Casturio und Mator. Haben Sie dann die ganze Bande?«

»Wenn es das ›Gespenst‹ tatsächlich gibt, habe ich sie natürlich nicht, aber die Anschrift dieses sauberen Herrn holen wir aus seinen Gefolgsleuten schon heraus.«

»Vielleicht«, gab er zu, »aber Sie wissen nicht einmal, ob die vier Genannten tatsächlich alle Gefolgsleute sind. Es kann noch mehr geben, die weder Sie noch ich kennen. Fest steht jedenfalls, sobald sie irgendwen verhaften, werden die Zeugen sofort weggeputzt. Sagen Sie nicht, wir könnten verreisen, oder Sie würden uns schützen. Natürlich würden Sie das tun, aber Sie können nicht dafür garantieren, daß es Ihnen gelingen wird. Verstehen Sie, daß es einem normalen Menschen unangenehm ist, als Zielscheibe herumzulaufen?«

»Natürlich verstehe ich das«, antwortete ich unzufrieden, »aber Sie sind auch dann Zielscheibe, wenn ich die Version von der Konkurrenzgang, die ich gründen will, aufrechterhalte. Außerdem haben Sie sich kräftig mit Purson geschlagen, haben Partei für mich ergriffen. Sie sind ohnedies schwer belastet.«

Er hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.

»Wenn ich zu Purson gehe und nachgebe, zahlen sie mir die Prügel, die ich ihm versetzt habe, schlimmstenfalls doppelt zurück. Ich bin schließlich eine Milchkuh für sie, und Milchkühe schlachtet man nicht. Verbünde ich mich aber mit der Polizei, gibt es nur noch die Kugel. Sie verlangen zuviel, Mr. Cotton.«

Heimlich gab ich mir selbst zu, daß er nicht unrecht hatte. Es gibt nicht viele Leute, die der Gerechtigkeit zuliebe die Haut zu Markte tragen. Ich hatte das Risiko zu tragen. Ich war FBI-Mann, und ich hatte genug gewußt, was ich zu erwarten hatte, als ich diesem Klub hoffnungsloser Idealisten beitrat.

Reginald Noune hatte völlig recht, wenn er nicht vor den Untersuchungsrichter treten wollte, um zu sagen: Euer Ehren, ich bitte zur Kenntnis zu nehmen, daß ich von einer Bande erpreßt wurde, deren Mitglieder… Und so weiter. Aber die Tatsache, daß er recht hatte, machte mir das Leben nicht leichter.

Wie schwiegen einige Minuten. Schließlich nahm Noune wieder das Wort.

»Ich weiß, daß es bürgerliche Pflichten gibt, Mr. Cotton. In unserem freien Land kann ich zwar nicht gezwungen werden, diese Pflichten zu erfüllen, aber gut, ich bin bereit, gegen das Racket auszusagen, wenn Sid Stapford und Berry sich ebenfalls dazu bereit erklären.« Er grinste flüchtig. »Das verteilt das Risiko auf drei, und Sie haben eine Chance, wenigstens einen Ihrer Zeugen lebend bis zur Gerichtsverhandlung durchzubekommen.«

»Danke«, antwortete ich, nicht sehr hoffnungsfroh, »ich werde morgen versuchen, Stapford und Berry zu bekehren.«

»Ach, Unsinn«, winkte er ab, »so etwas duldet keinen Aufschub. Lassen Sie uns gleich zu Stapford gehen.«

Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Mitten in der Nacht?«

Er gab bereits dem Kellner ein Zeichen.

»Stapford ist sicher noch auf, und wenn er schläft, so wecken wir ihn eben«, sagte er, während er zahlte.

Noune hatte einen eigenen Wagen, einen schönen Mercury. Ich holte unser Mietauto von der Straßenecke. Er fuhr voraus und zeigte mir den Weg.

Sid Stapford hatte es bereits bis zu einer kleinen Villa gebracht. Dabei ist es aber durchaus nicht immer sicher, daß das Haus dem Star gehört. Oft bauen es auch Filmgesellschaften, wenn sie einiges mit dem Mann beabsichtigen, der das Haus bezieht. Es gehört dann zu dem Reklamerummel, und in der Presse erscheinen Bilder mit der Unterschrift:

el

Der Star XYZ an seinem geschmackvoll eingerichteten Fünfzigtausenddollarkamin bei dem Rollenstudium für unseren Zweimillionenfilm ›Liebe unter dem Sternenzelt‹.

el In Stapfords Bungalow war noch Licht, und wir hörten Tanzmusik. Auf unser Klingeln öffnete ein Butler, denn der Schauspieler gab vor, aus England zu stammen, obwohl er in einem Dorf in Texas geboren war. Wir verlangten ihn zu sprechen. Der Butler führte uns mit altenglischer Würde in ein überladenes Rauchzimmer. Minuten später erschien Sid Stapford.

Ich kann Ihnen Sid Stapford nicht beschreiben. Sie wissen sonst, von wem ich spreche, und ich bekomme den Verleumdungsprozeß an den Hals, den ich aufgrund meines bescheidenen Einkommens unbedingt vermeiden muß. Er trug einen verrückten Hausanzug aus bestickter Seide, und für meine Begriffe hatte er ein Gesicht, das direkt zum Reinschlagen einlud. Im Film stellt er meistens sehr edle Männer dar, die auf die Frau ihres Herzens verzichten und für ihre Freunde sterben. In den letzten Zügen hauchen sie dann die Hochzeitsglückwünsche.

Schön, das also war Sid Stapford. Ich machte es kurz.

»Ich bin der Mann, der Sie angerufen hat«, eröffnete ich ihm.

Sein Gesicht wurde noch käsiger, als es ohnehin schon war.

»Aber sie wollten mir doch Bedenkzeit lassen«, stammelte er.

Ich winkte ab. »Die Lage hat sich geändert. Ich habe keine Veranlassung die Version vom Gangster aufrechtzuerhalten. Ich bin ein G-man und heiße Jerry Cotton. Hier, Mr. Noune befindet sich in der gleichen Lage wie Sie, und er ist bereit, gegen das Racket des ›Gespenstes‹ auszusagen. Wir wollen Sie einladen, mitzumachen.«

Als er hörte, daß er nur einen lumpigen FBI-Beamten vor sich hatte, ging mit ihm eine Wandlung vor. Er richtete sich auf, und alle Demut verschwand aus seinem Gesicht.

»So«, sagte er mit hochgezogenen Brauen, »Sie sind ein G-man. Da muß ich mich doch sehr wundem, daß Sie sich solcher Mittel wie Drohung und versuchter Erpressung bedienen. Ich möchte bezweifeln, daß das gesetzlich ist.«

»Ich will wissen, ob auch Sie bereit sind, vor dem Untersuchungsrichter Ihren Mann zu stehen«, gab ich zurück.

Er wurde unsicher, fing sich aber wieder. »Auch das muß ich mir überlegen.«

Noune kam mir zur Hilfe. »Ich wüßte nicht, warum Sie feiger sein sollten als ich, Stapford«, sagte er eindringlich. »Es muß doch einmal aufgeräumt werden. Das ›Gespenst‹ frißt einen hohen Anteil unseres Einkommens weg. Soll das in alle Ewigkeit so weitergehen?«

»Ich habe nicht zugegeben, daß ich an irgendwen zahle«, antwortete er schnell.

»Komplizieren Sie die Sache nicht«, fuhr ich ungeduldig dazwischen. »Wir wissen, daß Sie zahlen, und Sie sollen nichts weiter tun, als das auch dem Untersuchungsrichter zu bestätigen.«

»Hören Sie«, entgegnete er böse, »ich zahle lieber, als daß ich sterbe.«

Ich werde Sie mit dem weiteren Hin und Her verschonen. Ich warb um ihn schlimmer als ein junger Mann um ein widerspenstiges Mädchen, aber alles, was ich erreichen konnte, war, daß er versprach, sich die Sache zu überlegen. Nicht einmal auf eine Bedenkzeit konnte ich ihn festlegen.

»Ich hatte es nicht anders erwartet«, sagte Noune, als wir nach der parfümgeschwängerten Luft mit tiefen Zügen die Frische der Nacht einatmeten.

Ich verzichtete für heute darauf, auch an Berry noch einen Bekehrungsversuch zu starten. Noune und ich, wir trennten uns, und ich fuhr, um Phil abzuholen.

Der Schauspieler lag auf der Couch und schlief, während Phil sich mit einer Hasche Gin die Zeit vertrieben hatte.

»Nun?« fragte er.

Ich erzählte kurz die Ereignisse des Abends.

»Willst du ihn auch aufklären?« fragte mein Freund und deutete mit dem Daumen auf den Schlafenden.

»Es hat keinen Zweck«, antwortete ich ärgerlich. »Wenn er erfährt, daß wir G-men sind, wird er so renitent wie Stapford. Lassen wir ihn noch in dem Glauben. Außerdem: Ob wir ihm die Wahrheit sagen oder nicht, bewachen müssen wir ihn weiterhin, denn noch hält die Bande uns für Konkurrenz, und das gefährdet sein Leben.«

Wir weckten Berry und eröffneten ihm, daß Phil als ständige Einquartierung bei ihm bleiben werde. Er fluchte nicht schlecht, und verwünschte uns in alle vier Winde, aber es half ihm nichts. Phil fuhr gar nicht erst mit ins Hotel. Ich ließ ihm seine Sachen durch einen Boy schicken.

***

Die nächsten vier Tage waren zum Haareausraufen, und zwar deswegen, weil einfach nichts geschah. Ich machte weiter den Berater bei dem FBI-Film und zerbrach mir den Kopf, was ich tun könnte, um in der ›Gespenster‹-Geschichte voranzukommen. Ich telefonierte mit Mr. High und berichtete, und ich erklärte auch offen, daß ich augenblicklich in einer Sackgasse steckte.

»Wir wollen trotzdem nicht aufgeben, Jerry«, sagte Mr. High, aber einen sachlichen Rat hatte er auch nicht zur Hand.

Am dritten Tag rief mich Noune im Atelier der CPC an.

»Ich hatte Besuch, Cotton«, sagte er, »und ich wurde gefragt, auf wessen Seite ich stehe. Ich muß gestehen, ich habe Sie verraten.«

Ich wußte sofort, von welchem Besuch er sprach.

»Haben Sie ihnen gesagt, daß ich vom FBI bin?«

»Nein, das nicht. Sie werden nach wie vor für Konkurrenz gehalten, aber ich entschuldigte mich mit völliger Trunkenheit, weil ich Ihnen geholfen habe, und ich zahlte, was sie von mir verlangten.«

»Danke für die Information, Mr. Noune. Zahlen Sie bitte vorläufig weiter. Damit sind Sie wenigstens Ihres Lebens sicher.«

Gleich nach dem Einhängen versuchte ich, Stapford zu erreichen, aber er ließ sich verleugnen. Ich glaubte nicht mehr, daß ich von ihm Hilfe zu erwarten hatte. Es war zum Heulen.

Am Abend des fünften Tages kam ich sehr spät aus dem Atelier. Ich hatte das Abendbrot mit meinen beiden Kollegen in der Kantine eingenommen, und wir waren ins Erzählen geraten. Die Uhr ging auf elf, als wir auf die Straße traten. Wir schüttelten uns die Hände. Cruis und Wygand gingen nach links, während ich die wenigen Schritte nach rechts zu meinem Wagen tat.

Ich war gerade vom Bürgersteig heruntergetreten, als ein schwarzer Ford mit heulendem Motor heranschoß. Ich prallte zurück und warf mich nach rechts, so daß ich zur Hälfte in den Schutz meines Wagens kam. Der Motor des Fords heulte so laut, daß man die zwei Schüsse kaum hörte, aber ich vernahm doch deutlich, wie die Kugeln gegen die Mauer des Hauses hinter mir klatschten. Der Ford war um die nächste Ecke verschwunden, bevor ich mich aufgerichtet hatte. Es war sinnlos, ihm nachzufahren. Ich kannte Hollywood nicht gut genug.

Cruis und Wygand hatten gemerkt, daß etwas los war, und kehrten im Laufschritt zurück.

»Hat man auf Sie geschossen, Cotton?« fragte Wygand.

Ich nickte.

»Sie müssen es an der Mauer sehen können.«

»Ja, hier!« rief Cruis, der inzwischen an das Haus getreten war. »Miserabel gezielt. Selbst wenn Sie stehengeblieben wären, wären die Dinger drei Fuß über Ihren Schädel gegangen.«

Mir zuckte ein Gedanke durch das Gehirn, der vielleicht nicht schlecht war. Ich spurtete in das Gebäude der CPC zurück, rannte in die Telefonzentrale und nahm dem Fräulein vom Nachtdienst den Hörer aus der Hand.

Ich wählte Nounes Nummer, und es schien mir endlose Minuten, bis er sich meldete.

»Noune, wissen Sie die Adresse von Purson?«

»Moment«, sagte er, »was wollen Sie von ihm?«

»Wissen Sie die Adresse?«

»Ja«, sagte er gedehnt, »er wohnt… Warten Sie… Ja, ich glaube, Brester Street 26, aber was wollen Sie denn dort?«

»Vielen Dank«, sagte ich, hängte ein und rannte wieder auf die Straße.

»Tun Sie mir einen Gefallen«, bat ich die Kollegen Cruis und Wygand. »Suchen Sie nach den Kugeln. Wenn Sie nur eine finden, so genügt das schon.«

Ich sah mich nach einem Führer um und erblickte einen Jungen, der seine Zeitungen ausschrie. Ich rief ihn an. Er kam angerannt.

»Kennst du Hollywood?«

»Natürlich, Sir.«

»Die Brester Street?«

»In der Nähe der Frizer Avenue.«

Ich gab ihm zehn Dollar. »Schmeiß deine Zeitungen auf den Mist und steig ein.«

Er fragte nicht lange, versenkte die zehn Dollar in seine Hosentasche, hielt aber seine Blätter fest. Ich postierte ihn auf den Beifahrerplatz, nahm das Steuer und gab Gas.

»Geradeaus zunächst«, sagte der Boy.

Ich fuhr ein hübsches Rennen quer durch Hollywood. Später stellte sich heraus, daß mein Wagen von sechs Polizisten aufgeschrieben worden war, und ein Dutzend andere hatten notgedrungen darauf verzichten müssen, weil sie meine Nummer nicht erkannt hatten.

Nach knappen sieben Minuten Fahrt erklärte der Boy: »Die nächste Straße rechts ist die Brester Street.«

Ich stoppte an der Ecke, gab ihm noch fünf Dollar und schlug ihm auf den Rücken. »Hier, das ist das Rückfahrgeld.«

»Danke, Sir«, sagte er und huschte die Straße hinunter.

Die Brester Street war eine freundliche Straße mit kleinen Einfamilienhäusern aus Holz, die inmitten von Gärten standen. Soweit ich sehen konnte, lagen beide Häuserreihen mit den Rückseiten am Rand eines kleinen Stechpalmenbusches. Die Straße war wie eine Schneise in diesen Busch hineingebaut.

Ich suchte mir einen dunklen Platz in der Nähe von Nummer 26 und wartete. Es konnte alles ganz falsch sein, was ich hier unternahm, aber wenn es wirklich Purson und seine Leute waren, die auf mich geschossen hatten, so hatte ich eine Chance, vorausgesetzt, sie kamen innerhalb einer Stunde, und vor allen Dingen, Cruis und Wygand fanden mindestens eine der beiden Kugeln.

Ich mochte vielleicht eine knappe Stunde gewartet haben, da hörte ich Motorengebrumm. Zwei Scheinwerfer tauchten auf, erloschen. Der Wagen hielt ganz in meiner Nähe vor Nummer 26, und vom Führersitz kletterte ein Mann, dessen Gestalt nicht zu verkennen war: Purson. Der Wagen spuckte noch drei Leute aus: Casturio, Kanzeck und Mator. Ich hatte sie also hübsch beisammen.

Die Straßenbeleuchtung gab genug Licht, wenn es auch nicht in den Schatten des aus dem Garten überhängenden Fliedergebüsches drang, das ich mir als Deckung ausgesucht hatte.

Als sie versammelt waren und eben auf das Gartentor zustrebten, nahm ich den Revolver aus dem Halfter und sagte nicht laut: »Hände hoch!«

Sie erstarrten zu Salzsäulen.

»Bitte, hoch mit euren Samtpfötchen!« forderte ich noch einmal.

Langsam schoben sie ihre Arme in die Höhe, während sie den Kopf nach rechts und links wandten und ihnen die Augen fast aus den Höhlen traten vor Anstrengung, den Feind im Dunkeln zu erspähen.

Als sie alle die richtige Haltung hatten, trat ich vor.

»Guten Abend«, wünschte ich freundlich.

»Ach du«, knurrte Purson und wollte die Arme herunternehmen. Aber ich pfiff ihn an: »Laß die Hände oben!« Er gehorchte mit einem zerknirschten Fluch zwischen den Zähnen.

Am nächsten stand mir Casturio. Ich griff in seine Brustgegend, nahm ihm die Kanone aus dem Halfter und roch daran.

Wenn eine Waffe erst vor kurzer Zeit benutzt worden ist, kann man das riechen. Bis zu zwei Stunden halten sich Spuren von Pulverrauch in dem Lauf, und das ergibt einen charakteristischen Geruch. Casturios Waffe roch nur nach Öl. Ich schleuderte sie in den Garten.

Mator trug keine Schulterhalfter. Ich tastete ihn ab und fand seine Pistole in der Gesäßtasche. Auch sie war sauber, und ich warf sie fort.

»Was soll das?« fragte Purson.

»Vor einer halben Stunde ist auf mich geschossen worden, und ich wollte nur wissen, ob ihr vielleicht zu so unfreundlichen Geschäftsmethoden gegriffen habt«, gab ich ihm freundlich Auskunft.

Er war in der Reihe der nächste, und ich behandelte ihn nicht anders als seine Untergebenen, aber auch seine Kanone roch nicht nach Pulver.

Kanzeck wich zurück, als ich auf ihn zuging. Ich erwischte ihn mit der linken Hand beim Schlips und zog ihn heran.

»Bleib schön ruhig, Freund«, sagte ich sanft. Ich fischte seine Pistole aus dem Halfter, und als ich daran roch, wußte ich, daß ich die richtige Waffe hatte. Sie roch stark nach verbranntem Pulver. Ich steckte sie in die Tasche. »Vielen Dank, Gentlemen«, sagte ich und trat zwei Schritte zurück. »Falls Sie das Armehochhalten als unangenehm empfinden, so habe ich nichts dagegen, wenn Sie sie jetzt herunternehmen.«

Purson tat es und machte zwei wütende Schritte auf mich zu. Ich wich zur Seite, falls er mich tatsächlich angreifen wollte, und ich öffnete den Mund, um ihn zu warnen, aber ich brachte diese Warnung nicht mehr hinaus.

Ein Schuß peitschte durch die Nacht, und es bestand kein Zweifel, daß er mir gegolten hatte, aber meine Bewegung, die durch Pursons Schritte ausgelöst worden war, hatte mich aus der Schußlinie gebracht.

Mator nahm das Ding. Er griff sich an die Schulter und stieß einen Schrei aus.

Ich hatte wahrhaftig keine Zeit, ihn zu bemitleiden. Ich tauchte wie ein flüchtender Hase in das Fliedergebüsch. Es bellte noch zweimal. Eine der Kugeln zersplitterte eine Stange des Zaunes ganz in meiner Nähe.

Ich machte mich auf die Socken und huschte an dem Zaun entlang. Ich konnte zwar niemanden sehen, aber ich rannte in Richtung der Schüsse. In einzelnen Häusern wurde bereits Licht gemacht. Die Schüsse hatten die Bewohner aus dem Schlaf geweckt.

Um Purson und seine Leute brauchte ich mich im Augenblick nicht zu kümmern. Bis sie ihre Waffen im Garten gefunden hatten, und das konnte noch eine gute Weile dauern, waren sie ohne Bedeutung.

Ich blieb stehen, um zu lauschen. In dem Gebüsch eines Gartens schräg gegenüber raschelte es. Ich startete quer über die Straße. Im selben Augenblick ging in dem Haus, auf das ich zulief, Licht an, und ich sah die Gestalt eines Mannes, der sich eben über den Zaun schwang. Ich feuerte im Laufen. Der Mann verschwand auf der anderen Seite.

Von irgendwo wurde gerufen: »Polizei! Polizei!«

Ich hatte den Zaun erreicht, faßte die Stange und schwang mich hinüber. Ich war gut im Licht, als ich über die Latten setzte, und es knallte prompt. Wie eine wütende Hornisse zwitscherte die Kugel an meinem Kopf vorbei.

Ich landete in einem Strauch, dessen Zweige mein Gesicht peitschten und sich mit meinem Anzug verfilzten. Ich schlug mich hindurch, hielt inne und versuchte, etwas zu hören.

Am anderen Ende des Gartens raschelte es. Ich hörte das dumpfe Geräusch eines Sprunges und nahm an, daß mein Mann den Garten wieder verlassen hatte. Auch ich setzte nach hinten hinaus über den Zaun. Nach drei Schritten befand ich mich in dem Stechpalmenbusch, und hier war die Dunkelheit vollkommen. Die dornigen Zweige hatten eine ekelhafte Art, durch das Gesicht zu streifen. Ich lauschte angestrengt, aber ich hörte nur das Rauschen des Windes in den Bäumen.

Ohne Zweifel: Der hinterhältige Schütze war mir durch die Lappen gegangen. Ich gab es auf, steckte die Smith & Wesson in die Halfter und tastete mich an der Rückfront der Häuser entlang zu der Querstraße, in der mein Wagen stand. In der Brester Street herrschte einige Aufregung, und ich verspürte keine Lust, dort noch einmal aufzutreten.

Ich fand meinen Wagen, startete und fuhr, so gut ich mich zurechtfand, zum Gebäude der CPC zurück. Ich sah Cruis und Wygand brav mit dem Kopf nach unten gesenkt immer noch die Straße absuchen.

»Hallo, Cotton!« sagte Wygand, als er mich erblickte. »Eines von den Dingern haben wir.« Er schwenkte sein zusammengebundenes Taschentuch.

»Beide!« rief in diesem Augenblick Cruis und hielt einen plattgedrückten Metallklumpen in die Höhe.

»Fein«, freute ich mich. »Das hilft mir weiter. Wenn die Dinger zu der Kanone passen, die ich mir inzwischen beschafft habe, bin ich ein gutes Stück vorangekommen. Ich kann dann vier Leute wegen Mordversuchs verhaften, und wenn diese Leute hinter Schloß und Riegel sitzen, dann werden sich hoffentlich die Männer, die bisher von ihnen erpreßt wurden, auch bereit erklären, gegen sie auszusagen.«

»Sie scheinen dienstlich hier zu sein«, sagte Wygand. »Wenn Sie Hilfe brauchen, stehen wir zur Verfügung, aber jetzt möchte ich eigentlich gehen. Mr. Addams war anstrengend genug.«

Cruis lachte. »Er hatte die Chance versäumt, eine wirklich echte Szene für seinen Film zu drehen.«

»Sicherlich wäre sie ihm nicht eindrucksvoll genug gewesen«, beschloß ich das Gespräch. »Gute Nacht also. Ich werde morgen früh zum Kriminaltechnischen Institut nach Los Angeles fahren, um die Kugeln und die Pistole untersuchen zu lassen.«

Ich fuhr ins Sunrise Hotel und haute mich in mein Bett. Im Handumdrehen war ich in einem friedlichen Reich der Träume.

Um sechs Uhr, nach kaum vier Stunden Schlaf, weckte mich das Telefon.

»Mr. Cotton«, sagte der Portier, »ich glaube, Mr. Decker ist am Apparat, aber ich weiß es nicht genau.«

»Schalten Sie durch«, fauchte ich. »Hallo! Hallo!« rief ich in die Leitung. Dann meldete sich Phil. Seine Stimme klang ganz merkwürdig. So, als spräche er durch ein dickes Tuch und als bekäme er die Zähne nicht auseinander.

»Komm! Berrys Wohnung – Schweinerei…!«

Ich stand schon, und so schnell bin ich noch nie in meine Kleider gekommen. Im Grunde hätte ich auch auf die Hose verzichten können. Wichtig war hier nur ein Kleidungsstück: der Smith & Wesson.

Mit der Geschwindigkeit eines Tornados sauste ich die Treppen hinunter. Der Mietwagen stand zum Glück vor dem Hotel. Zum zweitenmal in wenigen Stunden gab ich eine Autorennvorstellung quer durch Hollywood, aber noch waren die Straßen leer, und niemand störte sich an einem verrückt gewordenen Wagen. Mit kreischenden Bremsen hielt ich vor Berrys Wohnung, und ich war aus dem Wagen, bevor er richtig stand.

Die Haustür war verschlossen. Ich drückte auf den ersten besten Klingelknopf. Es dauerte eine Weile, bis der Bewohner der entsprechenden Etage den Selbstöffner bediente, aber ich raste an seine Korridortür vorbei, ohne mir Zeit für eine Erklärung zu nehmen. Berrys Korridortür war nicht verschlossen. Ich betrat die Wohnung ohne besondere Vorsichtsmaßregeln. Ich wußte, daß es niemandem gelingen würde, Phil zu zwingen, mich in eine Falle zu locken.

Ich fand meinen Freund im Wohnzimmer auf der Erde. Er war so säuberlich zu einem Bündel verpackt, daß man ihn ohne weiteres mit der Post hätte verschicken können. Das Telefon lag neben ihm.

Ich ging in die Küche, fand ein Messer und befreite Phil von seiner Verschnürung. Ich löste ihm den Knebel und steckte ihm statt dessen eine Zigarette zwischen die Zähne.

Er rauchte einige Züge und rieb seine schmerzenden Handgelenke. »Alles, was ich weiß, daß ich ein Geräusch hörte, wach wurde, mich aufrichtete«, sagte er. »Ich sah vier Männer, aber nur für einen Augenblick. Dann bekam ich schon einen Hieb über den Schädel und war weg. Als ich aufwachte, lag ich auf der Couch. Die vier Männer standen da, hatten den geknickten Berry zwischen sich. Sie trugen Strumpfmasken, aber ich glaube sicher, daß es unsere vier Freunde waren. Mich hatten sie zu einem Bündel verschnürt. Sie zogen wortlos ab. Ich wälzte mich von der Couch, kugelte mich zum Schreibtisch, riß das Telefon herunter, ruckelte solange hin und her, bis ich an die Nummernscheibe konnte, und rief dich an. Das dauerte allein fast zwei Stunden, denn sie hatten mich wirklich sorgfältig verpackt.«

»Vier, sagst du?« vergewisserte ich mich. »Dann war das ›Gespenst‹ persönlich dabei, denn Mator wurde vor wenigen Stunden angeschossen und fällt für solche Unternehmen aus.«

»Jedenfalls haben sie Berry.«

Ich schüttelte den Kopf. »Mir kommt das alles ziemlich geheimnisvoll vor.«

Er sah mich fragend an.

»Vier Männer machen schließlich einigen Lärm, wenn sie in eine fremde Wohnung gewaltsam eindringen«, erklärte ich auf seine unausgesprochene Frage. »Merkwürdig, daß ihr, du und Berry, nichts davon gehört habt. Hatten sie einen Schlüssel?«

Phil zuckte mit den Achseln. Ich ging zur Tür und untersuchte das Schloß. Es war unbeschädigt.

Mir gingen eine Menge Gedanken durch das Gehirn. Sie wissen vielleicht, wie das ist, wenn man das Gefühl hat, daß sich alles ganz anders verhält, als man bisher angenommen hat, aber noch nicht weiß, was man an die Stelle der bisherigen Annahmen setzen soll.

Ich forderte Phil auf, mit ins Hotel zu kommen. Ich fuhr langsam den Weg zurück. Wir stellen den Wagen auf der Straße ab und wollten zu meinem Zimmer, als der Portier uns anrief: »Ein Herr wartet auf Sie, Mr. Cotton.«

Es war noch früh am Morgen. Die Putzfrauen wirkten noch in der Hotelhalle. Die Teppiche waren umgeschlagen und die Stühle noch zum Teil aufeinandergestellt.

Ich sah mich um. Da saß, die Beine lässig übereinandergeschlagen, mein Freund Purson und rauchte gemächlich eine Zigarette.

Er stand nicht auf, als ich auf ihn zuging.

»Habt ihr Berry geholt?« fragte ich.

»Guten Morgen«, sagte er. »Ich habe dir eine Einladung zu bringen. Man möchte dich sprechen.«

»Wer ist man?«

Er antwortete indirekt. »Du hast dir doch immer Verhandlungen auf höchster Ebene gewünscht. Du wirst zu einer solchen Verhandlung eingeladen.«

»Wo?«

»Das wirst du sehen.«

Ich lachte. »Glaubst du, ich gehe freiwillig zu meinem Begräbnis?«

Er drückte seine Zigarette aus. »Du hast keine Wahl. Wenn du nicht mitgehst, gibt es einen Toten, der auf dein Konto kommt.«

»Ihr habt also Berry?«

Er stand auf. »Gehst du mit oder nicht? Ich habe nicht viel Zeit.«

Ich sah ihm gerade in die Augen. »Einverstanden«, sagte ich.

Phil stieß einen warnenden Pfiff durch die Zähne.

»Ich rate deinem Freund ab, uns nachzufahren«, sagte Purson. »Wir machen kurzen Prozeß.«

»Er bleibt hier«, willigte ich ein. Phil schüttelte wütend den Kopf.

In Pursons Begleitung ging ich auf die Straße. Der schwarze Ford stand eine Ecke weiter. Am Steuer saß Casturio, und im Fond hockte Kanzeck. Ich wollte auf den Beifahrersitz klettern. »In den Fond«, befahl Purson.

Ich gehorchte, und Kanzeck empfing mich sofort damit, daß er mir einen Pistolenlauf gegen die Rippen preßte und mir meinen Revolver aus der Halfter nahm.

»Zieh ihm den Hut über die Augen«, sagte der Anführer.

Kanzeck riß mir brutal den Hut bis fast über die Nase, so daß ich nichts mehr sah.

»Ab!« befahl Purson. Der Wagen tat einen Satz. Ich fiel in die Polster zurück, und wir brausten mit hoher Geschwindigkeit los.

Ich wußte genau, daß ich zuviel riskiert hatte, aber wenn es eine Chance gab, Berry zu retten, so mußte ich sie wahrnehmen, gleichgültig, wie viel ich dabei riskieren mußte.

Wir fuhren fast eine halbe Stunde lang und mußten Hollywood längst hinter uns gelassen haben. Kanzeck hatte mir den Hut so tief gezogen, daß ich nicht die Spur sehen konnte. Ich versuchte, mir die Rechts- und Linkskurven zu merken, aber das war schwierig und versprach auch nicht viel. Alles, was ich mit Sicherheit feststellen konnte, war, daß wir schließlich die Hauptstraße verließen und über einen schlechten Weg, sicherlich einen Feldweg, holperten. Dann stoppte der Wagen mit einem Ruck.

»Nimm die Hände hoch, und wage nicht, den Hut zu verschieben«, drohte Purson. »Raus mit dir!«

Ich kletterte aus dem Wagen. Einer, wahrscheinlich Kanzeck, drückte mir seine Pistole in den Rücken, faßte mit der anderen Hand meinen Kragen und dirigierte mich so vorwärts. Ich stolperte über eine Treppenstufe, was Casturio zu einem wiehernden Gelächter veranlaßte, und eckte an einer Tür an. Dann wurde mir ein Stuhl in die Knie geschoben, und ich plumpste darauf nieder.

»Nimm ihm den Hut ab«, sagte eine Stimme, die sehr dumpf klang. Man riß mir den Hut herunter, und ich konnte wieder sehen. Ich befand mich mitten in einem fast kahlen Raum. Die ganze Einrichtung bestand aus einem Tisch und drei Stühlen. Auf einem dieser Stühle saß ich, in meinem Rücken Kanzeck, vor mir Purson und an der Seite Casturio.

Mator war auch da. Er lehnte an einer Ecke und trug den Arm in der Binde.

Die Wände des Zimmers waren einfach weiß getüncht. Ich hatte sofort das Gefühl, als sei das Haus aus Holz und nur innen verputzt. Das einzig Merkwürdige in dem Raum war ein großer roter Plüschvorhang, der von einer Wand zur anderen ging und von der Decke bis zum Fußboden reichte. Und hinter diesem Vorhang drang die dumpfe Stimme hervor – oder richtiger, sie wurde durch den dicken Plüsch gedämpft.

Ich mußte laut herauslachen. Wirklich, ich lachte. Man bringt das oft in den unangenehmsten Situationen fertig. Der rote Vorhang wirkte wie aus einem Gruselfilm. Hinter solchen Fetzen pflegt das heimliche Gericht zu tagen, oder der große Boß verbirgt sich dahinter oder einfach ein Gespenst. Ja, und das mit dem Gespenst stimmte ja nun auch in diesem Fall.

»Freue mich, daß du guter Laune bist«, sagte die Stimme hinter dem Vorhang. »Ich denke, du wirst es nötig haben.«

»Ich nehme an, du bist das Subjekt, das die Leute hierzulande das ›Gespenst‹ nennen«, antwortete ich fröhlich. »Guten Morgen ›Gespenst‹. Offen gestanden, ich würde mich eines so albernen Beinamens schämen und mein Gesicht offen zeigen.«

»Ich halte es anders herum für nützlicher«, klang es hinter dem Vorhang, »aber ich habe dich nicht herkommen lassen, um mich darüber mit dir zu unterhalten. Berry hat an dich gezahlt, und wir haben ihn darum kassiert. Ich habe nur eine Bedingung: Du verschwindest aus diesem Land, oder Berry muß dran glauben.«

»Wie unlogisch«, antwortete ich. »Warum laßt ihr Berry nicht ungeschoren und pustet mich dafür aus?«

»Sehr einfach, weil du noch einen Freund hast und vielleicht noch einige Leute hinter dir. Wenn wir dich erledigen, geht der Tanz erst richtig los. Wir wollen in Ruhe unsere Geschäfte abwickeln, und du störst uns dabei.«

»Und ihr glaubt, ich gebe auf, wenn ihr Berry killt? Was geht mich Berry an?«

Der Schauspieler ging mich zwar eine ganze Menge an, aber ich versuchte es auf die kaltschnäuzige Tour.

»Mehr als du denkst«, antwortete das ›Gespenst‹. »Wir haben deinen Revolver, und wir würden Berry damit ein Loch in den Kopf schießen. Es ist deine Sache, wie du dann den Bullen klarmachen willst, wieso es zwar deine Waffe, aber nicht du warst, der Berry umgelegt hat.«

Ich überlegte eine Minute lang. Sie killten Berry, wenn ich nicht nachgab. Soviel stand fest. Und es kam mir nicht darauf an, ein Versprechen abzugeben und dann doch im Land zu bleiben.

»Schön«, sagte ich nachlässig, »einverstanden. Ich kann es nicht verantworten, wenn ein Schauspieler in der Blüte seiner Jahre und am Anfang seiner Karriere sterben muß. Ich verschwinde, und ihr laßt Berry ungeschoren. Kann ich ihn gleich mitnehmen?«

»Moment«, sagte der Mann hinter dem Vorhang. »Da ist noch eine Kleinigkeit. Es wurde gestern auf dich geschossen.«

»Zweimal, mein Lieber«, erwiderte ich grinsend.

»Ich meine das erstemal vor dem Gebäude der CPC-Filmgesellschaft. Du hast dir daraufhin die Pistole beschafft, mit der diese Schüsse abgegeben worden sind. Leider fandest du sie in Kanzecks Tasche. Wir möchten diese Pistole zurückhaben.«

»Warum?« fragte ich.

»Waffen sind teuer«, erklärte das ›Gespenst‹.

Ich fluchte innerlich eine Serie herunter. Wenn ich ihnen die Pistole aushändigte, nutzten mir die Kugeln, die Cruis und Wygand mit soviel Mühe gefunden hatten, nichts mehr. Sie würden die Waffe in den ersten besten Bach schmeißen, und mein Traum, sie wegen Mordverdachts zu verhaften, war ausgeträumt. »Du hast dafür meinen Revolver«, schlug ich vor. »Der Tausch ist reell.«

»Du erhältst deine Waffe zurück. Wir sind ehrliche Leute. Wir vergreifen uns nicht an fremdem Eigentum.« Das war blanker Hohn, aber er saß am längeren Hebel, und ich mußte nachgeben.

»Einverstanden!« willigte ich ein.

»Purson und du, ihr fahrt in das Hotel zurück. Du übergibst ihm die Pistole. Sobald sie in unserem Besitz ist, lassen wir Berry laufen. Wir bringen ihn sogar persönlich in seine Wohnung. Du kannst dich darauf verlassen.«

Ich wußte, daß dieser Bursche hinter dem Vorhang nicht von der Sorte war, die einen unnötigen Mord begeht. Wenn ich ihre Bedingungen erfüllte, ließen sie Berry mit Sicherheit ungeschoren.

»In Ordnung also«, bestätigte ich. »Gehen wir!«

»Moment noch«, meldete sich Purson und trat ganz nahe vor mich hin. »Ich habe noch etwas Persönliches mit ihm!«

Bautz! Ich hatte einen Schwinger am Schädel, kippte mit meinem Stuhl um und war fast groggy.

»Laß den Unsinn«, sagte die Stimme hinter dem Vorhang scharf.

Sie klang ganz anders, und obwohl der unerwartete Schlag meine Sinne ein wenig durcheinandergebracht hatte, so hörte ich es doch. Diese Stimme klang bekannt. Wenn ich auch nicht wußte, woher ich sie kannte.

Ich stand auf, klopfte mir den Staub von den Kleidern, renkte ein wenig an meinem Kinn herum und grinste Purson an.

»Du schlägst nicht schlecht, alter Junge«, sagte ich gleichgültig. »Besonders dann, wenn der andere nicht Zurückschlagen kann. Warten wir es ab. Vielleicht gibt es noch einmal eine passende Gelegenheit für eine ehrliche Runde!«

Sie stülpten mir wieder den Hut über die Augen und brachten mich im Dreimanngeleit zum Wagen. Sie fuhren alle drei wieder mit.

Phil saß in der Hotelhalle. Er sprang erleichtert hoch, als er mich unbeschädigt sah. Purson kam mit auf mein Zimmer. Ich gab ihm Kanzecks Pistole, und er rückte dafür meinen Revolver heraus. Ich verstaute ihn in der Halfter.

Er stand noch an der Tür.

»Hau ab!« schrie ich ihn wütend an. »Sonst vergesse ich, daß ihr Berry haltet, und mache dich so fertig, bis du es aus allen Knopflöchern pfeifst, wer der Boß ist, du Hasenfuß.«

Purson schien zu merken, daß es mir Ernst war. Er verduftete.

Ich erzählte Phil von meinem Erlebnis und von der Abmachung mit dem ›Gespenst‹.

Während ich berichtete und das Frühstück, das er bestellt hatte, vertilgte, schlug ich mit der flachen Hand vor die Stirn.

»Wir sind die größten Rindviecher, die in diesem gesegneten Land herumlaufen, Phil«, sagte ich dann. »Ich hatte die hirnverbrannte Idee, wir könnten hier die Racketgangster spielen, nachdem es uns noch nicht einmal gelungen war, die G-men glaubhaft darzustellen, und das ist doch schließlich unser Beruf.«

»Langsam«, sagte er mit einer beschwichtigenden Handbewegung. »Ganz langsam, lieber Freund, oder wir müssen zum Onkel Doktor gehen.«

Ich war in der richtigen Rage. Mir waren ganze Haifischschuppen von den Augen gefallen, falls so ein Vieh Schuppen hat. Fragen Sie einen Zoologen!

»Hör zu, Phil«, bat ich. »Das ›Gespenst‹ und Purson und alle anderen wußten, daß wir G-men sind. Sie wußten es immer.«

»Nun ja, Tommy Farr hat es ihnen ja gesagt, als sie ihn so nachdrücklich befragten.«

»Ich weiß, aber ich hoffte doch, sie würden uns dennoch den Konkurrenztrick glauben. Sie glaubten es nicht eine Sekunde lang. Sie taten nur so, als ob… Und dann spielte das ›Gespenst‹ Katz und Maus mit uns.«

Er war noch nicht überzeugt. »Es sah aber einige Mal so aus, als meinten sie es durchaus ernst.«

»Klar, Mensch, sie ließen uns in dem Glauben, wir könnten sie täuschen, und sie benahmen sich so, wie sich eben Gangster benahmen, wenn sie mit Konkurrenz rechnen, aber sie benahmen sich nur fast so. Und weißt du, warum sie das taten? Solange wir die Konkurrenzgangster mimten, waren wir als G-men für sie ungefährlich. Schön, mochten Leute wie Berry ruhig vorübergehend an uns zahlen. Es brachte uns nicht weiter. Natürlich mußten sie sich darüber ergrimmt zeigen, und sie lieferten uns preiswert und gut die Szenen vor dem Filmstudio und die Schlägerei mit Purson und Kanzeck in der Fox Bar, in die Noune eingriff. Aber das war alles nur Theater.«

»Sie schossen auf dich«, warf er ein.

»Theater«, behauptete ich. »Es gehörte zum Programm, um mich weiter auf dem falschen Weg zu halten. Hast du die Einschläge gesehen? Einen Yard über meinem Kopf. Sie wollten mich überhaupt nicht treffen. Hast du jemals gehört, daß man auf den Kopf eines Mannes zielt, wenn man ihn von einem Auto aus erschießen will? Die Chancen sind viel zu gering, aber sie gaben zur Sicherheit noch einen Yard dazu. Freilich, einen Fehler machten sie mit dieser Schußszene dennoch, denn sie hatten nicht einkalkuliert, daß ich sie stellen, Kanzeck die Pistole abnehmen und die Kugeln finden könnte. Dann nämlich hätte ich sie wegen Mordversuchs verhaften können.«

Ich hielt einen Augenblick inne und überlegte.

»Alle Achtung vor dem ›Gespenst‹«, sagte ich dann. »Es muß meine Absicht sofort gewittert haben, denn als ich mit den vier Jungs in der Brester Street stand, da waren die Schüsse, die aus dem Hinterhalt auf mich abgegeben wurden, nicht mehr scherzhaft gemeint. Ich glaube, in diesem Augenblick verlor unser unbekannte Freund zum erstenmal die Nerven und machte Ernst. Als das fehlschlug, überlegte er sich rasch genug einen anderen Ausweg, schlug dich nieder und entführte Berry. Merkst du noch nicht, daß sie genau wußten, daß wir G-men sind? Sie schlagen dir eins über den Schädel, betten dich auf die Couch und schnüren dich zusammen, aber sie töten dich nicht. Welcher Gangster hätte eine so gute Gelegenheit bei echter Konkurrenz wohl ausgelassen? Sie aber taten es nicht, weil sie genau wußten, wenn sie einen von uns töten, dann haben sie keine ruhige Minute mehr. Dann wird der gesamte FBI der Vereinigten Staaten mobilisiert, und es gibt keine Rast, bis der Täter auf dem Stuhl sitzt.«

Phil grinste. »Ich verdanke also meinem Beruf mein Leben. Bisher dachte ich immer, er bringt mich in Gefahr.«

»Und doch ist es so! Aus genau dem gleichen Grund kam ich auch ungeschoren aus ihrer Räuberhöhle, wo mir das ›Gespenst‹ die schöne Szene des Geheimnisvollen hinter dem roten Vorhang vorspielte. Der Mann machte das sehr geschickt. Er bot mir Berrys Leben gegen meinen Verzicht auf das Racketgeschäft in Hollywood, und erst ganz zum Schluß und so nebenbei wollte er auch Kanzecks Pistole haben. Umgekehrt war die Sache richtig. Von ihm aus hätten wir hier noch jahrelang die Racketgangster spielen können, aber die Pistole mußte er haben, damit ich aus der Zusammengehörigkeit zwischen Waffe und Kugeln keinen Haftbefehl gegen seine Gang schmieden konnte. Phil, hätte er mich wirklich für einen Gangster gehalten, er hätte mir ein Ornament in den Körper geschossen und mich in den Pazifik geschmissen. Das aber riskierte er aus dem gleichen Grund nicht, aus dem er auch dich am Leben ließ.«

Ich holte tief Luft. Ich hatte mich richtig verausgabt.

Phil dachte noch etwas nach. »Gut«, sagte er dann, »ich gebe zu, es hört sich logisch an. Sie haben also auf Tommy Farrs Auskunft mehr gegeben als auf das, was wir ihnen selber gesagt haben, und auf die Tatsache, daß wir von Berry tatsächlich Geld kassierten.«

»Nein«, entgegnete ich, »ich glaube, daß sie von Anfang an ganz sicher waren, in uns G-men vor sich zu haben. Ich bin der Überzeugung, sie haben es sich noch einmal bestätigen lassen.«

»Von wem?«

»Wir wollen nachrechnen, wer mit Sicherheit weiß, daß wir G-men sind. Cruis und Wygand natürlich, aber sie kommen nicht in Frage. Von Tommy Farr nehme ich an, daß er uns über eine zweite Unterredung mit Purson unterrichtet hätte, obwohl es nicht ganz sicher ist. Bleiben Springs, Addams, Stapford, selbstverständlich auch Noune, und außerdem jeder, der hier im Gelände der CPC herumläuft.«

»Fangen wir der Reihe nach an«, schlug Phil vor. »Beginnen wir mit Mr. Springs, sozusagen von oben.«

Ich stoppte ihn. Mir war noch etwas eingefallen. Ich glaube, ich hatte nach langer, nach verdammt langer Zeit heute einen guten Tag.

»Erinnere dich genau, Phil«, sagte ich. »Wie viele Männer sahst du in dem Augenblick, bevor du eins über den Schädel bekamst?«

Er überlegte. »Sagte ich nicht vier?«

»Waren es bestimmt vier?«

»Warum sollte ich es sonst gesagt haben? Ich bin sicher, daß es vier Männer waren.«

»Du lagst auf der Couch, während Berry im Schlafzimmer war. Mator hatte kurz vorher einen kleinen Betriebsunfall gehabt und konnte nicht mit von der Partie sein. Blieben also Purson, Kanzeck, Casturio und das ›Gespenst‹ persönlich. Darum trugen sie Masken. Und obwohl es nur vier Männer waren, standen also diese vier um dein Lager herum, und keiner kam auf die Idee, sich mit Berry zu beschäftigten, der doch hätte schreien, lärmen, sich wehren können.«

Phil stieß einen langgezogenen Pfiff aus. »Du meinst, Berry war mit von der Partie? Er wurde gar nicht entführt, sondern ließ sich entführen?«

»Denk nach, Phil«, bat ich, »gibt es irgendeine Möglichkeit, daß Berry in der Nacht eine Nachricht bekam?«

»Er wurde sehr spät angerufen. Ich nahm alle Telefongespräche an. Es war ein Girl, das ihn zu sprechen verlangte, und ich gab ihm den Hörer. Ich erinnere mich genau. Es war ein sehr einsilbiges Telefongespräch. Er sagte nur zwei- oder dreimal ja und okay und hängte schnell ein.«

»Ich wette, es war kein Girl. Es war einer von der Bande, und sie gaben ihm den Befehl, die Tür zu öffnen, sobald du eingeschlafen warst. Darum kein Lärm, und darum das unbeschädigte Türschloß.«

»Berry hat also falschgespielt.«

»Jawohl, das hat er. Die Sache ist so gelaufen, wie ich es ursprünglich haben wollte. Als wir uns Berry gegenüber als die neuen Hollywooder Racketgangster aufspielten, tat er genau das, was wir wünschten. Er rannte zu Purson und berichtete, und Purson berichtete an das ›Gespenst‹. Aber dieser Mann hinter dem roten Vorhang ist viel klüger, als wir dachten. Er gab Berry in aller Ruhe die Anweisung, zu zahlen, und holte seine Erkundigungen ein. Er spielte das Spiel mit, nur daß er nicht, wie wir gehofft hatten, gleich mit Mord und Brand gegen uns loszog, sondern uns in eine Sackgasse manövrierte, die es ihm ermöglichte, durch den freiwillig mitgegangenen Berry die für ihn wirklich gefährliche Pistole wieder an sich zu bringen. Phil, es ist nicht zu leugnen. Wir sind von dem ›Gespenst‹ glatt ausgespielt worden.«

»In der ersten Runde«, brummte er, »nur in der ersten Runde.«

»Richtig«, stimmte ich zu, »und jetzt beginnen wir die zweite Runde, und dann wird es vielleicht auch noch eine dritte geben, aber in dieser dritten Runde werden wir ihn ausknocken. Komm!«

Wissen Sie, wenn man eine Zeitlang mit geheimnisvollem Hin und Her den Gangster gespielt, finstere Gesichter geschnitten und dunkle Drohungen ausgestoßen hat, dann ist es direkt eine Wohltat, das zu sein, was man ist: ein ehrlicher, kärglich bezahlter G-man. Das waren wir jetzt. Das und nichts anderes. Wir fuhren zum Filmstudio der MGM, und ich knallte dem Pförtner meinen FBI-Ausweis auf den Tisch.

»Ich möchte Mr. Berry sprechen«, verlangte ich.

Es war übrigens derselbe Türhüter, der den Zauber zwischen Purson und mir unter seinem Tisch liegend miterlebt hatte, und er sah mich aus sehr großen Augen an.

»Einen Augenblick…«, lispelte er schüchtern. »Ich werde telefonieren.« Er glaubte mir offenbar den G-man nicht. Niemand in diesem verteufelten Hollywood schien mir das zu glauben, wofür ich mich ausgab.

Ich legte meine Hand auf den Hörer, nach dem er griff.

»Unnötig«, blitzte ich ihn an. »In welchem Atelier filmt er?«

»Studio sechzehn.«

»Zeigen Sie uns den Weg«, forderte ich ihn auf und setzte mit einem freundlichen Lächeln hinzu: »Das wird Sie hindern, zu telefonieren, sobald wir aus dem Raum sind.«

Er trottete gehorsam vor uns her und führte uns über das Riesengelände zum Studio sechzehn. Gegen die MGM war die CPC, bei der ich war, ein Zwerg, und das Studio sechzehn war wahrscheinlich so groß wie alle drei Studios der Kulturfilmgesellschaft miteinander.

Im Innern sah der Laden so ähnlich aus wie unser, nur alles entsprechend überdimensioniert. Über den Türen brannte rotes Licht, ein Zeichen dafür, daß sie bei der Aufnahme waren, und eigentlich durfte ich nicht eintreten, aber ich störte mich einen feuchten Kehricht daran. Der Pförtner entfloh schreckensbleich, als wir auch dieses heilige Grundgesetz Hollywoods, bei einer Aufnahme niemals zu stören, mit Füßen traten.

Sie drehten offenbar gerade einen ihrer historischen Super-Monster-Schinken. In der Studiomitte wimmelte es von Herren und Damen in prachtvollen Kostümen, die sich in sehr kunstvollem Reigen umeinander drehten.

Ich hielt Ausschau nach Berry. Es dauerte eine ganze Weile, aber dann erblickte ich ihn. Er hatte ziemlich viel Leder am Körper, riesige Stulpenstiefel und -handschuhe und ein Degengehänge aus Leder. Den zugehörigen Degen hielt er bereits in der Hand. Er schien den Anführer einer Rotte Kerle zu spielen, die alle ähnlich gekleidet waren. Sie befanden sich offenbar noch außerhalb der Szene, denn sie standen hinter einer großen Flügeltür, die den Saal mit den Tanzenden abschloß. Ich sah, wie Berry ein Zeichen gegeben wurde. Er hob den Degen, seine Kumpane taten es ihm nach, scharten sich dicht um ihn, schoben alle die linke Schulter vor, als wollten sie die Tür einrennen. Dann stimmten sie ein gewaltiges Gebrüll an, und während die Tür durch einen elektrischen Mechanismus aufgerissen wurde, stürmten sie in den Ballsaal, als hätten sie die Tür aufgebrochen.

Wenn ich richtig verstand, so riefen sie: »Tod dem Verräter! Nieder mit dem Verräter!« In Berrys Mund klang das wie ein hübscher Witz.

Die Damen im Ballsaal kreischten und flohen mit gerafften Röcken. Die Herren zogen ihrerseits die Degen, und es begann das allgemeine großen Degenfechten, das in Hollywoods historischen Schauspielen der Höhepunkt und das Zeichen dafür zu sein pflegt, daß man gleich endlich an die frische Luft gehen darf.

Mit drei Kameras gleichzeitig filmten sie das Degengetümmel, und da tat ich etwas, was eigentlich Unsinn war, aber ich tat es, weil es mir Spaß machte. Vielleicht auch war es ein Protest gegen das ganze verteufelte Hollywood, ein Protest, daß sie den Unsinn, den sie fabrizieren, so ernst nehmen. Kurz und gut, ich schmiß die Szene, und ich bin überzeugt, es war mein einziger Auftritt vor einer Kamera, der etwas taugte, und gerade ihn haben sie herausgeschnitten.

Ich trat also in meinen Anzug aus dem zwanzigsten Jahrhundert mitten in das Geraufe, das ein paar Jahrhunderte früher lag. Eine Seeschlange hätte keinen besseren Effekt erzielen können. Sie waren alle, Damen wie Herren, vor Entsetzen einfach gelähmt. Die Degen sanken herab, die Münder standen offen, das Verrätergeschrei erstarb.

Ich aber schob mit leichter Hand zwei, drei wilde Gesellen, die mir im Weg standen, zur Seite und trat auf Berry zu. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und sprach gemäßigt feierlich: »In meiner Eigenschaft als Beamter des Bundeskriminalamtes verhafte ich Sie wegen des dringenden Verdachts auf Unterstützung verbrecherischer Taten. Aufgrund des Gesetzes bin ich zu dieser vorläufigen Verhaftung auch ohne Haftbefehl berechtigt.«

Er stand da und starrte mich an, und da ritt mich der Satan.

Ich sagte wie weiland die Offiziere, wenn der Gegner sich ergeben hatte: »Überreichen Sie mir Ihren Degen!«

Ich weiß nicht, ob er noch so in seiner Rolle war. Jedenfalls tat er es.

Bis zu diesem Augenblick hatte sich alles in dem gelähmten Schweigen abgespielt, aber jetzt brach der Sturm los, und die Wellen schlugen über mir zusammen. Ich kann Ihnen nicht sagen, wer alles auf mich einschrie, aber es müssen so an die zwei Dutzend Menschen gewesen sein, und jeder einzelne hatte die Fähigkeit zum Feldwebel in der Armee. Ich ließ sie toben und hielt nur meinen Berry fest, und als sie sich einigermaßen ausgeschrien hatten, sagte ich sehr ruhig: »Ich habe diesen Mann hier verhaftet, weil ich es für nötig halte. Alles andere interessiert mich nicht. Beschweren Sie sich in Washington. – Los, kommen Sie, Berry!«

Die Filmheinis gaben uns zögernd den Weg frei. Phil und ich geleiteten den stummen Schauspieler in seine Garderobe. Wir nahmen uns zwei Stühle und sahen eisern schweigend zu, wie er sich abschminkte. Keiner von uns, weder Phil noch ich, sprach ein Wort. Wir wußten, ihm würden die Nerven durchgehen, und darauf warteten wir.

Es passierte, als er schon in seine Zivilhose gestiegen war. Er hatte sich noch einmal durch sein langes Haar gekämmt. Ich konnte sein Gesicht im Spiegel sehen. Es war wie versteinert, aber plötzlich, ganz ohne Übergang, brach dieses versteinerte Gesicht auseinander. Er warf sich zu uns herum und schrie: »Warum verhaftet ihr mich? Ich habe nichts getan.«

Wir reagierten nicht. Das machte ihn völlig verrückt.

»Ich lasse mir das nicht gefallen!« brüllte er. »Ich verlange einen Anwalt. Sie können mich nicht unberechtigt verhaften. Sie haben nicht das geringste gegen mich vorzubringen.«

»Ich habe zum Beispiel eine schöne dicke Beule am Hinterkopf gegen Sie vorzubringen«, sagte Phil.

»Die ihm dadurch beigebracht wurde, daß Sie Gangstern die Tür öffneten«, ergänzte ich.

»Es hätte leicht auch schlimmer ausgehen können«, fuhr Phil fort. »Die Gerichte geben durchweg fünf Jahre für Beihilfe zu einem Mordversuch.«

»Ich hielt euch doch für Gangster«, versuchte er sich zu retten.

Ich stand auf und ging auf ihn zu. »Du wußtest ganz genau, daß wir keine Gangster sind, Freund«, sagte ich böse. »Du hast es Purson sofort berichtet, als wir dich zu erpressen versuchten, und du hast dann alles getan und alle Rollen gespielt, die das ›Gespenst‹ dir durch Purson überschrieb. Gibst du das zu?«

Er schwieg.

»Ich kenne deine Rolle in diesem Film genau«, fuhr ich fort. »Du magst gestehen oder nicht. Das ›Gespenst‹ und seine Leute sind erledigt. Für dich bleibt nur die Frage offen, wie du dich am besten selbst aus der Affäre ziehst.«

Ich gab Phil einen Wink. Er nahm einen Füllfederhalter aus der Tasche, griff sich ein herumliegendes Stück Papier und schrieb mit, alle Fragen und Antworten.

»Du hast Geld an das Racket bezahlt?«

»Ja.«

»Wie viel und wie lange schon?«

»Zweihundert Dollar wöchentlich seit ungefähr einem Jahr.«

»Als wir auch Geld von dir wollten, gingst du zu Purson und erzähltest es ihm. Was antwortete er?«

»Er telefonierte. Dann gab er mir den Auftrag, zu zahlen. Er sagte, vermutlich wärt ihr keine Gangster, sondern G-men, aber das würden sie noch erfahren.«

»Sagte er dir irgendwann, daß er es jetzt mit Sicherheit wüßte?«

»Ich wurde von ihm einen Tag nach der Begegnung vor dem Studiotor im Atelier angerufen. Bei diesem Anruf teilte er mir mit, daß er es jetzt genau wüßte, aber ich sollte es mir nicht anmerken lassen.«

»Dann riefen sie dich noch einmal an, als Phil meinte, ein Girl sei am Apparat. Sie befahlen dir, ihnen die Wohnungstür zu öffnen, da sie dich aus bestimmten Gründen mitnehmen wollten. Stimmt das so?«

»Ja!«

»Wohin brachten Sie dich?«

»In Pursons Wohnung. Ich mußte dort warten, bis sie mir Bescheid gaben, daß ich wieder nach Hause gehen konnte.«

»Ich nehme nicht an, daß du das ›Gespenst‹ persönlich kennst?«

Er schüttelte den Kopf.

»Gut«, schloß ich das kurze Verhör. »Unterschreibe!«

Ich sagte das ganz lässig und so, als sei es eine Selbstverständlichkeit. Wenn er sich jetzt weigerte, war meine Arbeit für die Katz.

Berry nahm den Federhalter, den Phil ihm reichte. Er setzte ihn an, wollte unterschreiben, hob aber die Hand wieder und drehte sich um.

Ich dachte schon, daß es jetzt mit der Weigerung losging, aber er sagte nur: »Ich bin zu alldem nur gezwungen worden.«

»Das wissen wir«, beruhigte ich ihn, und da unterschrieb er.

Ich nahm das Papier an mich.

»Danke«, sagte ich. »Mein Freund Phil wird jetzt versuchen, einen Platz im Hollywooder Gefängnis für dich zu bekommen. Das ist der einzige Ort, an dem du einigermaßen sicher bist. Wir fahren dich hin.«

Er ließ alles mit sich geschehen. Er war broken down, wie das bei uns heißt, völlig fertig. Die letzte Woche hatte seine Nerven ruiniert.

Phil setzte sich auf den Beifahrersitz. Er zog die Trennscheibe zu und fragte: »Was willst du mit dem Geständnis? Es nutzt nichts. Das ›Gespenst‹ stellt ihm einen Anwalt. Der möbelt ihn auf, und er erklärt den ganzen Schrieb für erpreßt. Außerdem kannst du ihn ohne Haftbefehl nur vierundzwanzig Stunden festhalten.«

»Ich weiß«, lachte ich. »Ich werde mich auch hüten, mit dem Wisch zu dem ›Gespenst‹ oder auch nur zu Purson zu gehen. Sie würden mich einfach auslachen, aber Mator, Casturio oder Kanzeck wird ein großer Schreck in die Beine fahren, wenn ich ihnen den Wisch Vorhalte, und wenn ich ihnen dann noch sage, was für eine Chance sie hätten, wenn sie ein ehrliches Geständnis ablegten, dann habe ich einen zweiten Wisch, und dieser Wisch ist dann kein Spaß mehr für das ›Gespenst‹ und nicht für das Racket. Ich weiß, daß ich einen von den dreien bluffen kann. Mehr brauche ich nicht. Es kommt nur darauf an, daß ich sie allein erwische, ohne Purson, denn Purson ist nicht so leicht zu überfahren.«

Wir waren vor dem Jail angelangt. Ich setzte Phil und den Verhafteten ab und fuhr los. Ich suchte zuerst einen Fotoladen auf, der auch Fotokopien herstellte. Ich wartete, bis sie zwei Kopien gemacht hatten, bat mir zwei Umschläge aus und adressierte den einen an meine New Yorker Privatwohnung, den anderen an Mr. High. So hatten wir wenigstens den beweiskräftigen Wortlaut, denn ich war nicht sicher, ob das Original bei dem, was ich vorhatte, intakt bleiben würde.

Als nächstes brauchte ich Mators, Casturios oder Kanzecks Privatadresse. Kanzeck erschien mir für den Anfang ungeeignet. Er arbeitete am engsten mit Purson zusammen, und außerdem hatte er auf mich geschossen. Blieben Mator und Casturio.

In den Vereinigten Staaten gibt es kein Meldeamt. Jeder kann ziehen, wohin er will. Zwei Stellen nur führen eine Art Personenstandsregister, die Post und die Finanzämter. Da ich nicht annahm, daß die Burschen ehrliche Steuerzahler waren, ging ich zum Postamt.

Ich ließ mich beim Chef melden, zeigte ihm meinen Ausweis, und dann ging alles im Handumdrehen. Sie hatten mustergültige Ordnung in ihrem Laden. Zehn Minuten später konnte ich das Postgebäude verlassen, alle drei Adressen in der Tasche.

Genauer gesagt war es nur eine einzige Adresse. Es stellte sich heraus, daß die Garde des ›Gespenstes‹ in einem einzigen Apartmenthaus wohnte. Allerdings hatten sie jeder eine kleine Wohnung für sich. Sicherlich hatte der Boß das so eingerichtet, um sie schnell genug alarmieren zu können, wenn er sie brauchte.

Mator wohnte in der ersten Etage. Ich fing also von unten an. Ein Hausmeister öffnete mir. Ich verzichtete auf den Fahrstuhl und ging die zwei Treppen hinauf, nachdem er mir Mators Apartementnummern gesagt hatte.

Ich klingelte an der Tür. Sie hatte einen Spion, aber ich trat zur Seite, so daß mich nicht sehen konnte, und klingelte noch einmal. Es dauerte eine ganze Weile. Dann aber öffnete sich die Tür weit.

»Du wolltest doch schon früher kommen«, sagte Mator, erblickte mich, erkannte mich und erstarrte. Er trug einen Schlafrock unter dem Arm in der Binde. Offenbar rechnete er mit einem seiner Kollegen.

»Hallo!« grüßte ich. »Darf ich eintreten?«

Statt dessen versuchte er, die Tür zuzuschlagen, aber ich war mit dem Fuß schneller dazwischen und drückte sie wieder auf. Er war indessen zur Garderobe gerannt und wollte in die Tasche seines dort hängenden Mantels greifen.

»Na, na, na«, sagte ich friedlich und warf die Tür hinter mir ins Schloß. »Du wirst mich doch nicht zwingen wollen, mit einem verletzten Mann hart umzugehen.«

Er hatte die Hand schon in der Tasche des Mantels, hielt aber in der Bewegung inne und sah mich an.

Ich hätte nach meinem Revolver greifen können, und ich hätte ihn immer noch schneller in der Hand gehabt als er, obwohl er sicherlich schon den Griff seiner Waffe berührte, aber ich wollte nicht hier im Haus herumknallen müssen. Ich kam sozusagen in einer sanften Mission nach dem Motto: Die Polizei, dein Freund und Helfer, selbst wenn du ein langjähriger Ganove bist. Langsam, ganz langsam zog Mator die Hand aus der Manteltasche. Ich stellte zur Vorsicht die Beine breit, aber als die Hand schließlich erschien, war sie leer.

Ich stieß einen unhörbaren Erleichterungsseufzer aus, ging auf ihn zu, legte meinen Arm um seine Schultern und führte ihn ins Wohnzimmer.

Ich bugsierte ihn in einen Sessel, drückte ihn hinein und nahm ihm gegenüber Platz.

»Verdienst du eigentlich gut?« fragte ich.

Er antwortete nicht sofort, sondern starrte mich nur an. Es ist immer das gleiche bei Bandenmitgliedern. Sie können nur nach Befehlen handeln. Wenn sie sich allein einer ungewohnten Situation gegenüberfinden, sind sie hilflos wie ein Farmer im Großstadtverkehr.

»Du brauchst es nicht zu sagen«, fuhr ich in meinem großväterlichen Ton fort, »wenn ich dich auch nie der Steuer angezeigt hätte. Hoffentlich hat dir das ›Gespenst‹ ein Schmerzensgeld für die Kugel gezahlt, die du für mich kassiertest. Ich finde, euer Boß zielt schlecht.«

Jetzt endlich machte er den Mund auf.

»Was wollen Sie?« stieß er feindselig hervor.

Ich machte es mir in dem Sessel bequem. »Ich wollte dir nur mitteilen, daß euer Racket erledigt ist.«

»Sie verhaften mich?« fuhr er auf.

»Noch nicht«, ich lächelte, »aber gleich.«

»Der Boß hat gesagt, Sie könnten uns nichts beweisen«, fauchte er mißtrauisch.

»Ich konnte nicht«, gab ich zu. »Ich konnte tatsächlich nicht bis vor fünf Minuten, aber jetzt kann ich. Berry hat gestanden. – Bitte. Ich hoffe, du kannst lesen.«

Ich gab ihm gleichgültig das von Phil mitgeschriebene Geständnis des Schauspielers. Er nahm es, aber er las es nicht, sondern sah mich nur an, als fürchte er, ich würde ihm eine Kugel verpassen, während er las.

Ich ließ ihm alle Zeit, die er haben wollte. Gleichzeitig zündete ich mir eine Zigarette an und sah den Rauchwolken nach.

»Zahlt Berry wirklich zweihundert?« fragte er skeptisch.

»Meinst du, er gibt mehr an, als er zahlt?«

Mator überlegte. Wahrscheinlich rechnete er, wie viel sein Boß verdiente.

»Und uns speist er mit einer Handvoll Dollar ab«, sagte er wütend.

»Leider wird dich das Gericht nicht nur mit einer Handvoll Monaten davonkommen lassen, Mator«, sagte ich ernst. »Ich denke, wir gehen jetzt.«

Er kratzte sich mit seiner gesunden Hand hinter den Ohren. »Sie verhaften mich tatsächlich?«

»Glaubst du, ich mache Spaß? Mit diesem Geständnis von Berry seid ihr geliefert, denn sobald die Opfer des Rackets hören, daß ihr euch hinter Gittern befindet und daß einer den Mut hatte, gegen euch aufzustehen, bekommen wir die Zeugenaussagen dutzendweise. Für den Anfang genügt diese eine.«

Er saß mit gesenktem Kopf und starrte auf den Boden.

»Können Sie mich nicht draußen lassen?« murmelte er.

»No«, antwortete ich knapp. »Ich kann nur versuchen, daß du billig davonkommst, aber auch das liegt zum größten Teil bei dir.«

»Ich soll singen?« fragte er.

»Genau das«, entgegnete ich, »aber du kannst nur noch Einzelheiten von dir geben. Alles andere wissen wir längst. Zieh dich jetzt an.«

Er gehorchte, und ich war vorsichtig genug, mit ihm ins Badezimmer zu gehen. Ich half ihm sogar, denn seine Wunde hinderte ihn stark. Dann gingen wir die Treppe hinunter. Ich betete inständig, daß uns keiner von den anderen begegnen möge, und wir kamen auch glücklich bis ins Auto.

Ich fuhr einfach zum nächsten Polizeirevier. Der Wachhabende staunte, als ich ihm meinen Ausweis auf den Tisch legte und ihn bat, an seiner Schreibmaschine Platz zu machen. Er gehorchte, und ich begann eine lange Unterhaltung mit Mator.

Er beantwortete brav alle Fragen, die ich stellte. Eine knappe Stunde später konnte der Polizist den Bogen aus der Maschine ziehen. Mator unterschrieb, und jetzt wußte ich alles, was er über die Organisation des Rackets wußte, und ich hatte es sogar schriftlich.

Das ›Gespenst‹ war geliefert. Ich mußte es nur noch finden, denn wer über Purson stand, das wußte auch Mator nicht. Er hatte nie seinen obersten Boß ohne Maske gesehen. Er kannte nur Purson. Dieses Geständnis war nicht mehr so leicht umzustoßen wie das von Berry, und beide zusammen hatten Gewicht genug, daß mir jeder Richter jeden Haftbefehl ausstellte, den ich nur wünschte.

Ich faltete den Bogen mit seiner Unterschrift zusammen und steckte ihn in die Brusttasche.

»Sind Sie so freundlich, den Mann in ein solides Gefängnis zu bringen?« bat ich den Polizisten. »Es ist nicht etwa ein besonders schwerer Junge, aber ich habe einige Sorge um seine Gesundheit.«

»Ich werde sofort eine Wagen bestellen, Sir«, sagte er.

Ich gab Mator die Hand. »Vielen Dank«, sagte ich. »Freue mich, daß du vernünftig warst, und ich hoffe, das Gericht wird es dir anrechnen. Aber ich finde, du warst erstaunlich leichtsinnig. Bist du eigentlich nicht auf die Idee gekommen, Berrys Unterschrift könnte gefälscht worden sein?«

Er starrte mich einen Augenblick an, sprang auf und wollte mir an den Kragen.

Ich stoppte ihn mit einer Hand. »Keine unnötige Aufregung, Freund«, beruhigte ich ihn. »Sie war echt. Aber ich an deiner Stelle hätte mich wenigstens vergewissert.«

Ich verließ den Gangster, dem sich der Polizei bereits mit Handschellen näherte, schwang mich, fröhlich pfeifend, in mein Auto und fuhr zunächst einmal zu dem Fotokopiergeschäft, in dem ich auch Berrys Schrieb hatte vervielfältigen lassen.

»Ich hoffe, ich erhalte Rabatt«, sagte ich zu dem Fräulein. »Vielleicht komme ich noch heute mit drei Aufträgen.«

Ich verschickte wieder die Kopien und fuhr zu dem Apartmenthaus zurück, aus dem ich schon Mator gefischt hatte. Jetzt würde ich mir Kanzeck oder Casturio angeln.

Ich wählte Casturios Wohnung, klingelte an der Dielentür und wartete.

Ich brauchte nicht lange zu warten. Casturio riß die Tür so hastig auf, als habe er mich schon erwartet.

»Hallo!« sagte ich. »So eilig, wenn die Polizei vor der Tür steht?«

Er versuchte zu schauspielern.

»Was wollen Sie?« fragte er barsch. Aber ich spürte sofort, daß das Theater war. Es konnte sein, daß er von Hausbewohnern erfahren hatte, daß Mator mit einem Fremden fortgefahren war, und er mochte nach der Beschreibung mich erkannt haben. Jedenfalls beschloß ich, etwas mehr auf der Hut zu sein.

»Gehen wir hinein«, sagte ich. Er gab bereitwillig die Tür frei. Ich ging hinter ihm her, und ich sah mich sehr sorgfältig um.

Sein Wohnzimmer war so ähnlich wie das von Mator.

»Setzen wir uns!« forderte ich ihn auf, aber er blieb stehen. Ich ließ mich in einem Sessel nieder, aber ich wählte meinen Platz so, daß ich die Tür im Auge behielt. »Du weißt wahrscheinlich, daß ich Mator geholt habe«, begann ich die Unterhaltung.

»Woher soll ich das wissen?« begehrte er auf.

Aber ich unterbrach ihn: »Ach, das merke ich dir an.«

Ich hatte die Wohnzimmertür offengelassen und sah, wie sich der Türgriff der Dielentür langsam nach unten bewegte, und ich wußte, daß ich gleich zusätzlichen Besuch bekommen würde.

»Paß auf, Casturio«, fuhr ich dennoch in aller Ruhe fort. »Ich will dir die Lage erklären. Berry hat gestanden, daß ihr ihn erpreßt habt. Mator hat gestanden, daß das stimmt und daß Purson, Kanzeck, du und er zu einem Racket gehören und daß dieses Racket von einem ihm unbekannten Boß geleitet wird. Berry Geständnis reichte aus, um Mator zu verhaften. Mators Geständnis genügt völlig, um euch alle zu verhaften und euch auch vor den Richter zu bringen. Am besten tust du daran, friedlich und ohne jeden Ärger mitzugehen. Bis jetzt hat keiner von euch einen Mord auf dem Gewissen, und die paar Kugeln, die ihr mir zugedacht habt, will ich euch gern verzeihen.« – Die Klinke der Wohnungstür war unten angelangt. Ich griff nach der Halfter, zog den Smith & Wesson und sagte im selben Atemzug mit meiner Rede: »Und jetzt sage deinen Freunden draußen vor der Tür, sie möchten sich nicht genieren und ruhig eintreten.«

Ich sagte das so laut, daß man es auf dem Flur hören mußte. Eine Minute lang rührte sich nichts. Dann ging die Tür langsam auf, und es erschienen Purson und Kanzeck, beide eine Pistole in der Hand.

»Erfreut, euch zu sehen«, begrüßte ich sie. »Der Verein ist zusammen, fehlt nur noch der Präsident. Willst du ihn nicht zu dieser so wichtigen Sitzung einladen, Purson?«

Er blickte mich finster an. »Was ist mit Mator, G-man?« fragte er.

Ich sah auf seine Hand. »Vor allen Dingen möchte ich dir raten, den Finger hübsch vom Drücker zu lassen«, sagte ich. »Ich habe schließlich auch so ein Ding in der Hand, und wenn wir alle drei gleichzeitig damit herumspielen, gibt es einen Lärm, der die Nachbarn stören könnte.«

Er blickte auf seine Waffe hinunter, und jetzt tat ich etwas, was alle drei erstaunen mußte. Ich steckte meine Kanone ruhig in die Halfter zurück.

Gangster fangen hat eine ganze Menge mit Menschenkenntnis zu tun. Ich konnte meine Sicherheit nicht besser zeigen als dadurch, daß ich ihre Schießbereitschaft einfach ignorierte. Kanzeck wurde ganz unruhig und trat von einem Bein auf das andere, und Casturio sah mich groß an.

Nur Purson behielt unverändert sein finsteres Gesicht.

»Wohin hast du Mator gebracht?« wiederholte er seine Frage.

»Ins Gefängnis«, entgegnete ich ihm freundlich, »und ich denke, ich werde euch drei auch dorthin bringen.«

Der Unterführer stieß ein kurzes, hartes Lachen aus.

»Es macht uns wenig, zwei Wochen zu sitzen. Aber wenn du uns länger einbuchten willst, mußt du erst einmal etwas beweisen können.«

»Er sagt, er hat Geständnisse von Berry und Mator«, antwortete Casturio an meiner Stelle.

»Genau das«, ergänzte ich. »Bitte, lest sie!« Ich stand auf, beachtete die drohend angehobene Pistolenmündung in Pursons Hand nicht und gab je ein Blatt an Casturio und Kanzeck.

Beide lasen. Ihre Gesichter wurden länger, und sie sahen sich an.

»Es stimmt«, sagte Kanzeck in seinem harten Englisch. Purson riß ihm das Blatt aus der Hand, überflog den Test. Er knirschte wütend mit den Zähnen.

»Ein Bluff!« schrie er.

»Mators Unterschrift stimmt«, mischte sich Casturio ein. »Ich kenne sie.«

Er entriß auch ihm das Blatt, zerfetzte beide und feuerte sie auf den Boden. »So«, brüllte er, »und wo sind deine Geständnisse jetzt?«

Ich lachte lauthals.

»Oh, Purson, hältst du mich für so dämlich, daß ich keine Fotokopien machen lasse, bevor ich dir die Originale gebe? Das solltest du nicht tun. Das habe ich nicht verdient.«

Er stierte mich an wir ein Bulle, der jeden Augenblick losbrechen will.

»Machen wir es kurz«, sagte ich. »Die Zeugenaussagen gegen euch sind da, und es werden noch viel mehr werden. Ihr solltet keine unnötigen Schwierigkeiten machen. Gebt eure Kanonen her und kommt mit.«

»Einen Dreck!« brüllte Purson auf. »Ich werde dir deine verdammte Schnüffelei heimzahlen, du G-man-Hund.« Er legte den Finger an den Drücker.

Ich bereute es ein wenig, meinen Revolver so leichtsinnig weggesteckt zu haben, aber es war zu spät, ihn wieder hervorzuholen. Ich hielt den Blick nur auf seine Hand gerichtet und ging ganz langsam ein wenig in die Knie, um sprungbereit zu sein.

»Laß es lieber sein«, warnte ich. »sonst gibt es nur noch den elektrischen Stuhl für dich.«

Ich erhielt Unterstützung von einer Seite, von der ich sie eigentlich nicht erwartet hätte. Kanzeck machte eine halbe Drehung und richtete den Lauf seiner Pistole auf Purson.

»Er hat recht«, sagte er hart. »Bis jetzt haben wir keine Toten im Geschäft. Wir kriegen Zuchthaus, drei Jahre, fünf Jahre, vielleicht zehn. Wenn du schießt, kommen wir nie wieder heraus.«

»Kümmere dich um dich«, wütete Purson.

»Eben«, antwortete Kanzeck. »Es ist meine Angelegenheit, denn ich stehe dabei, wenn du den G-man erschießt, und kein Richter glaubt mir, daß ich nicht mit einverstanden gewesen wäre.«

»Halt dein Maul!« brüllte Purson.

»Gut«, knurrte Kanzeck, »dann halte ich das Maul, aber ich schieße, wenn du schießt, aber nicht auf den G-man, sondern auf dich.«

Purson sah seinen Kumpanen an, als wolle er ihn fressen. Kanzeck behielt die Ruhe. Er mußte irgendwo aus dem Osten in die Staaten eingewandert sein. Es war etwas von slawischer Gleichgültigkeit an ihm.

»Ich gebe auf«, erklärte er. »Sie haben Beweise. Gut, ich kann türmen, aber Sie finden mich doch. Lasse ich mich jetzt fassen und verurteilen, desto früher ist die Gefängniszeit um.« Er grinste. Es war eine merkwürdige Logik, aber er schien sie für überzeugend zu halten.

»Ich lasse mich nicht fassen!« schrie Purson.

»Gut, dann verschwinde, aber schieß den G-man nicht tot, wenn ich dabei bin.«

»Kommt nicht in Frage«, mischte ich mich ein. »Du, Purson, bist verhaftet wie alle anderen.«

Jetzt grinste Kanzeck mich an. »Sicher, er ist verhaftet, aber er hat die Pistole in der Hand, du hast den Revolver in der Halfter. Etwas schwer, so eine Verhaftung durchzuführen. Laß ihn laufen. Nimm Casturio und mich. Ist für den Anfang auch ganz schön.«

Ich mußte über diesen Gangster besonderer Art laut lachen.

Kanzeck lachte mit, aber dann sah er Purson an und fragte: »Willst du gehen, oder willst du bleiben?«

Purson zischte noch einen Fluch, drehte sich brüsk um und ging zur Tür, riß sie auf und schlug sie krachend hinter sich ins Schloß.

»So«, sagte Kanzeck, »jetzt, Mr. G-man, wollen wir noch zehn Minuten warten. Aus alter Freundschaft.«

»In Ordnung«, sagte ich. »Wir erwischen ihn doch.«

Er zuckte nur mit den Achseln und grinste. Dann bot er mir eine Zigarette an, gab mir Feuer, und wir rauchten in aller Gemütlichkeit. Als die Zigaretten aufgeraucht waren, gab mir Kanzeck seine Pistole. »Bitte, G-man«, sagte er. »Jetzt können Sie uns verhaften.«

***

Okay, wir hatten die Mitglieder des Rackets: Mator, Casturio, Kanzeck. Wir hatten nicht den Kopf, Purson – und schon gar nicht das Gehirn – das ›Gespenst‹. Wir erhielten bildschöne Geständnisse und erfuhren auch die Adressen von fast achtzig Leuten, die an das Racket gezahlt hatten, aber keiner von den dreien hatte auch nur eine Ahnung, wer das ›Gespenst‹ war. Sie hatten den obersten Boß bis zu meinem Auftauchen überhaupt noch nie gesehen, und als wir anfingen, ihnen das Leben etwas schwerer zu machen, hatten sie ihn nur zweimal gesehen, und jedesmal trug er eine Strumpfmaske, die nur seine Augen freiließ.

Wie überließen die gesamte Routinearbeit den örtlichen Polizeibehörden. Alles, was wir brauchten, war eine Durchschrift des Haftbefehls für Purson.

Theoretisch konnten wir natürlich nach Hause fahren und die Fahndung unseren Kollegen aus Los Angeles überlassen, aber da war in dieser Sache immer noch ein ungelöster Rest, denn noch wußten wir nicht: Wer war das ›Gespenst‹?

»Nein«, sagte ich zu Phil, »ich rufe Mr. High nicht an, um ihm zu sagen, wir wären hier fertig. Ich bin neugierig. Ich will das Gesicht des Mannes sehen, der uns so geschickt ausgespielt hat.«

Wir vertreiben uns den Rest des Tages und einen guten Teil des Abends damit, zuzusehen und zuzuhören, wie Hollywoods Stadtkriminalpolizei einen Mann nach dem anderen vernahm, die alle an das Racket gezahlt hatten. Die Verhöre führte ein Detective Lieutenant Scott. Unter den Vorgeladenen, die im rollenden Einsatz von drei Streifenwagen herangefahren wurden, befanden sich auch zwei alte Bekannte, Sid Stapford und Reginald Noune.

Wie alle anderen, so gestand auch Stapford jetzt bereitwillig, an die Bande gezahlt zu haben.

Noune kam nach der Unterschrift seines Protokolls selbst zu uns.

»Gratuliere Ihnen, Mr. Cotton«, sagte er. »Sie haben es also doch geschafft, und dabei auf so einfache Weise. Alles, was Sie vorher angestellt haben, war eigentlich nur ein Umweg!«

»Sie hätten ihn mir ersparen können, Mr. Noune«, antwortete ich. »Eine unterschriebene Zeugenaussage von Ihnen, und alles wäre viel einfacher gewesen.«

»Dazu gehört eben Mut«, gestand er freimütig, »und den hatte ich nicht. Wiedersehen, Mr. Cotton.«

Erst spätabends verließen wir das Polizeipräsidium.

»Und jetzt?« fragte Phil.

»Ausschlafen«, gab ich zur Antwort. »Alles andere findet sich morgen.«

Wir gingen ins Sunrise Hotel, aßen eine Kleinigkeit zum Abendbrot und verzogen uns schnellstens in unsere Zimmer.

Ich glaube, ich war eben eingeschlafen, als ich von einem Anruf geweckt wurde. Es war wie verhext. In diesem Hollywood wurde ich immer belästigt, wenn ich im Bett lag.

Wie gewöhnlich war es der Portier, der mich störte.

»Mr. Cotton«, meldete ich. »Hier unten ist ein Polizist. Er kommt von Lieutenant Scott, und er bittet Sie im Auftrag des Lieutenants, sofort zum Präsidium zu kommen. Sie hätten einen Mann gefunden, der wahrscheinlich eine wichtige Person sei.«

»In Ordnung, ich komme«, knurrte ich, wälzte mich aus den Federn und stieg in die Hose.

Als ich mich angezogen hatte, ging ich zu Phils Zimmer und klopfte an die Tür. Es dauerte eine ganze Weile, bis er verschlafen brummte: »Was ist los?«

»Scott will mich sprechen. Es scheint sie haben einen Mann, der als ›Gespenst‹ in Frage kommt. Rätselhaft, wo sie den mitten in der Nacht aufgetrieben haben. Kommst du mit?«

»Ach was!« rief Phil durch die geschlossene Tür. »Das ist doch nur wieder eine von den blödsinnigen Übereifrigkeiten dieser Stadtpolizisten. Du bist verrückt, hinzugehen. Sage ihm, er soll den Mann bis morgen früh konservieren.« Ich konnte hören, wie er sich auf die andere Seite warf, daß das Bett krachte. Eigentlich hatte Phil recht. Wen immer sie gefaßt haben mochten, der Bursche lief uns bis morgen nicht weg. Daß ich so prompt aus dem Bett gekrochen war, lag nur daran, daß ich so scharf darauf war, das ›Gespenst‹ endlich von Angesicht zu Angesicht zu sehen. Gut, ich war angezogen, und so konnte ich Lieutenant Scott den Gefallen tun, seine Beute gleich in Augenschein zu nehmen.

Ich ging in die Halle hinunter. Weit und breit war keine Uniform zu sehen. Ich fragte den Portier.

»Der Polizist ist zu seinem Wagen gegangen. Er bittet Sie, nach draußen zu kommen.«

Ich ging vor das Hotel. Es war kein Polizist zu sehen und auch kein Streifenwagen. Vielleicht war mein Gehirn noch ein wenig schlaftrunken, sonst hätte ich eigentlich merken müssen, daß hier etwas faul war. Aber ich drehte mich um und wollte ins Hotel zurück, um den Portier noch einmal zu befragen.

Ich hatte noch keinen Schritt getan, als mir jemand einen harten Gegenstand ins Kreuz drückte, dessen Kälte mir bis auf die Haut drang.

»Keine Bewegung«, zischte es hinter mir.

Ich verdrehte vorsichtig den Kopf. Der Mann, der mir die Pistole in den Rücken drückte, trug tatsächlich eine schöne blaue Uniform mit allem, was dazu gehört, um wie ein Polizist auszusehen, aber unter dem Mützenschirm starrte mir Pursons erbittertes und zu allem entschlossenes Gesicht entgegen.

»Geh vorwärts«, knurrte er. »Der Wagen steht in der nächsten Querstraße.«

Mir blieb für den Augenblick nichts anderes übrig.

»Ich frage mich nur«, sagte ich, während ich vor ihm herging und er, immer einen Schritt hinter mir, die Pistole auf meinen Rücken gerichtet hielt, »wie du an diese hübsche blaue Uniform kommst und woher du den Namen von Lieutenant Scott weißt.«

Er stieß so etwas wie ein Kichern aus.

»Sich eine Polizeiuniform zu besorgen ist in Hollywood nicht schwer«, erklärte er. »Jeder Kostümverleih pumpt sie dir für fünf Dollar den Tag.«

»Vielen Dank für den Tip«, antwortete ich. »Ich werde mir dort einen Zylinder leihen für deine Beerdigung.«

Wütend stieß er mir die Pistole in den Rücken. »Vorwärts.«

Wir hatten die Ecke erreicht und bogen in die Nebenstraße. Man sollte annehmen, die Lage sei hoffnungslos, wenn ein Bursche hinter einem herläuft und einem eine Kanone abschußbereit ins Kreuz hält. Ich gebe zu, solche Situation ist nicht gerade rosig, aber wenn man gut im Training ist, stehen die Chancen doch fünfzig zu fünfzig.

Im Training war ich, denn wir mußten eine ähnliche Szene für den FBI-Film drehen, und ich hatte es an die zwanzigmal vorgemacht. Der Filmgangster hatte dabei mit Platzpatronen geschossen, und es war ihm von den zwanzigmal nur viermal gelungen, rechtzeitig abzudrücken. Es ist eine Frage der Reaktionsgeschwindigkeit, und irgendein Professor hat einmal ausgerechnet, daß die Reaktionszeit des Mannes, der den Revolver im Rücken hat, viermal kürzer sein muß als die des Mannes, der den Revolver trägt, weil das Umdrehen viermal länger dauert als das Abdrücken.

Nun, ich rechnete nicht so kompliziert. Ich rechnete einfach, daß beim Wagen ein zweiter Mann sei, wahrscheinlich das ›Gespenst‹ persönlich, und gegen zwei bewaffnete Männer nutzt selbst die größte Reaktionsschnelligkeit nur in außergewöhnlich günstig gelagerten Fällen etwas. Ich mußte also mit Purson und seinem Schießeisen fertig werden, bevor wir am Wagen waren. Ich verlangsamte meinen Schritt, so daß ich die Pistole im Rücken fühlte. Dann trat ich einen großen Schritt vorwärts, so daß die Kanone in diesem Augenblick eine halbe Armlänge von meinem Kreuz entfernt sein mußte. Das ist notwendig, damit beim Herumdrehen der Arm des Gegners mit Sicherheit getroffen und zur Seite geschleudert wird.

Ich drehte mich also um. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das anders beschreiben soll. Vielleicht haben Sie schon einmal einen Panther im Zoo gesehen, der gegen das Gitter schnellt, sich mitten im Sprung um seine Achse dreht und genau in die entgegengesetzte Ecke saust. Ungefähr den Stil eines solchen Panthers versuchte ich zu kopieren. Ob es mir eindrucksvoll gelang, kann ich nicht sagen. Jedenfalls traf ich Pursons Arm, drückte ihn zur Seite weg, und der Schuß knallte ins Pflaster schräg an meinem linken Fuß vorbei.

Wenn man den ersten Schuß überlebt, ist gewissermaßen alles gelaufen, vorausgesetzt, der Kerl, mit dem man es zu tun hat, ist nicht gerade ein Baum. Purson war zwar kräftig, aber kein Baum. Er hatte meine Faust im Gesicht, bevor er zum zweitenmal durchziehen oder gar die Zielrichtung korrigieren konnte. Ich muß gestehen, es machte mir ziemlichen Spaß, mit aller Kraft zuzuschlagen.

Er ging davon nicht zu Boden, denn ich konnte in der Eile nicht genau genug zielen, und für einen zweiten Schlag hatte ich im Augenblick keine Zeit. Ich griff mit beiden Fäusten nach seinem Handgelenk, knackte es über Eck, drängte ihn ganz gegen die nächste Hauswand, drückte meinen Ellbogen gegen sein Kinn und schlug dann seine Pfote gegen die Steine.

Es tat ihm sehr weh. Er schrie nicht, er stöhnte nur und ließ die Pistole fallen. Ich drehte seine Hand nach unten. Er mußte sich mitdrehen, wollte er sich nicht das Schultergelenk auskugeln lassen, und jetzt hatte ich ihn richtig, den rechten Arm auf den Rücken gedreht, meine Knie gegen seine Kniekehlen und seinen Nacken so nah vor mir, daß ich ihm nötigenfalls einen Schlag mit der Handkante hätte versetzen können, der ihn völlig außer Gefecht gesetzt hätte.

»Na, Purson«, sagte ich nah an seinem Ohr, »wenn du schon eine Polizeiuniform anziehst, so solltest du wenigstens die einfachsten Polizeitricks kennen. Und jetzt wollen wir zu deinem Auto gehen und schauen, was dein Boß macht, wenn ich mit seinem treuen Freund als Schutzschild erscheine.«

Ich hielt sein Handgelenk nur noch mit der rechten und fischte mit der linken Hand meinen Revolver aus dem Halfter.

»Laß mein Handgelenk los«, stöhnte er. »Du hast es gebrochen. Es tut höllisch weh!«

»Tut mir leid«, antwortete ich, »aber im Augenblick kann ich keine Rücksicht darauf nehmen. Vorwärts, zum Wagen.«

»Es ist niemand beim Wagen«, keuchte er. »Ich bin allein.«

»Davon wollen wir uns lieber überzeugen«, sagte ich und stieß ihn vorwärts.

Er hatte die Wahrheit gesagt. Es befand sich in der Tat weder jemand im Fahrzeug noch in der Nähe. Ich ließ ihn los.

Er hielt seinen Arm und pustete darauf wie ein kleines Kind, wenn es sich weh getan hat. Er mußte ziemliche Schmerzen haben.

»Was sollte die Komödie?« fragte ich

»Gib mir ’ne Zigarette«, flehte er mit schmerzverzogenem Mund.

Ich tat ihm den Gefallen. Er mußte mich zu der Stelle begleiten, an der ich ihn überrumpelt hatte. Ich hob seine Pistole auf.

»Nun?« fragte ich.

»Ich sollte dich zum Boß bringen«, stöhnte er. »Er will dir irgendwelche Vorschläge machen, von denen er sich verspricht, daß wir herauskommen.«

»Woher weißt du den Namen von Detective Lieutenant Scott?«

»Von ihm«, antwortete Purson. »Ich weiß alles von ihm. Auch die Uniform hat er beschafft.«

»Wo ist er?«

»In dem Haus, in dem Sie schon einmal waren.«

Ich überlegte zwei Sekunden lang.

»Okay«, sagte ich dann langsam. »Dein Boß will mich sprechen. So wollen wir ihn nicht warten lassen. Wir werden genauso bei ihm erscheinen, wie er sich das gewünscht hat. Ich nehme an, daß ich fahren sollte, während du mir die Kanone vor den Bauch hältst?«

Purson nickte.

Ich nahm sein Schießeisen aus der Tasche, ließ das Magazin aus dem Griff springen, holte die Kugeln einzeln heraus, vergewisserte mich auch, daß keine mehr im Lauf war, drückte dann das Magazin wieder ein und gab ihm die Waffe zurück.

»Paß auf«, sagte ich. »Du spielst jetzt mit, oder ich werde dir noch beide Beine brechen. Du bringst mich zum Boß, die Kanone in der Hand, aber du hältst zwei Schritte Abstand, damit du nicht auf den Gedanken kommst, mir den Lauf über den Schädel zu ziehen. Du stehst ständig da und bedrohst mich, aber ich sage dir, wenn du versuchst, mich durch die kleinste Geste zu verraten, jage ich dir eine Kugel in den Schädel. Hast du kapiert?«

Er nickte.

Ich schob ihn in den Wagen, setzte mich selbst hinter das Steuer, gab Gas und fuhr los. Purson saß neben mir und gab mir einsilbig Richtungsanweisungen. Wie verließen allmählich Hollywoods Weichbild, gelangten auf eine Landstraße.

»Fahren Sie langsamer«, stieß Purson zwischen den Zähnen hervor. »Es kommt gleich ein Feldweg, der rechts abgeht. Den müssen Sie fahren.«

Er war ganz friedlich und willfährig. Man braucht sich darüber nicht zu wundem. Jeder Mensch kann an den Punkt kommen, an dem er das Gefühl hat, endgültig auch die letzte Partie verloren zu haben. Purson war an diesem Punkt angelangt, und jeder Auflehnungswille war in ihm erloschen.

»Da ist der Feldweg«, sagte er. Ich stoppte den Wagen kurz.

»Du weißt genau, was du zu tun hast«, schärfte ich ihm noch einmal ein. »Ich werde die Arme hochnehmen, wenn ich aussteige, und du wirst die Pistole auf mich gerichtet halten. Ich wiederhole: Du bist der erste, dem es an den Kragen geht, wenn etwas schieflaufen sollte, denn du hast nur ein leeres Schießeisen als Waffe.«

Ich fuhr wieder an und ließ den Wagen langsam über den schlechten Feldweg holpern. Der Weg mündete in ein kleines Waldstück aus diesen Stechpalmen, mit denen ich schon einmal unangenehme Bekanntschaft gemacht hatte. Dann weitete er sich zu einem kleinen Platz. Im Licht der Scheinwerfer sah ich eine bescheidene Blockhütte. Ich stoppte und stieg aus. Purson hielt sich vorschriftsmäßig in dem entsprechenden Abstand. Ich nahm die Arme hoch. In einem Fenster des Blockhauses wurde Licht. Die Tür öffnete sich. Ein Mann in Mantel und Hut stand in der Öffnung.

»Alles in Ordnung, Purson?« fragte er.

Purson zögerte den Bruchteil einer Sekunde, bevor er »Ja« sagte, aber dem Mann schien es nicht aufzufallen.

»Bring ihn her!« befahl er und ging in die Hütte zurück.

Purson dirigierte mich in denselben Raum, in dem ich mich schon einmal befunden hatte. Auch der rote Vorhang war noch da, aber diesmal hatte der Unbekannte nicht seinen Platz hinter dem Vorhang gewählt, sondern er stand davor. Er trug eine Trenchcoat und einen Hut, und er hatte eine Strumpfmaske über seinen Kopf gezogen. Außerdem brannte in dem Raum nur eine kleine Lampe in einer Art Nachttischbeleuchtung. Sie gab so wenig Licht, daß ich nicht einmal die Farbe seiner Augen hinter den Schlitzen der Maske erkennen konnte.

Als er sprach, erkannte ich seine Stimme. Nein, das ist zuviel gesagt. Ich erkannte die Stimme nicht, ich wußte nur, daß ich sie gehört hatte, hier in Hollywood gehört hatte, und nicht mal selten. Und trotzdem wußte ich nicht, wem sie gehörte.

»Wir sehen uns zum zweitenmal, Cotton«, sagte er.

»Ich bin überzeugt, daß wir uns schon öfter gesehen haben«, antwortete ich kaltblütig.

Ich merkte, wie er etwas zusammenzuckte.

»Sie irren«, entgegnete er knapp. »Sie waren nur einmal in diesem Raum, und ich war hinter dem Vorhang. Damals sind Sie mit dem Leben davongekommen, weil Sie eine Pistole herausrückten. Heute geht es nicht so billig.«

»Ich muß berichtigen«, antwortete ich. »Damals habe ich nicht die Pistole herausgegeben, um mein Leben zu retten, sondern um Berry zu schonen, den Sie erledigen wollten.«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Einerlei. Sie haben sich jedenfalls meinem Willen gebeugt, und ich hoffe in Ihrem Interesse, daß sie es auch heute tun.«

»Lassen Sie hören, was Sie verlangen.«

»Sie haben erreicht, was Sie wollten, Cotton. Das Racket ist erledigt. Sie haben die Geständnisse von Mator, Casturio und Kanzeck und die Zeugenaussagen von fünfzig Leuten oder mehr. Ich will nur, daß Sie dafür sorgen, daß die Nachforschungen nach Purson eingestellt werden. Purson ist der einzige Mann, der mich kennt. Natürlich hat er mir versprochen zu schweigen, wenn er gefaßt wird, aber das Risiko ist zu groß.«

»Wissen Sie, liebes ›Gespenst‹«, sagte ich freundlich, »selbst wenn ich wollte, so könnte ich nicht mehr. Die Fahndung läuft. In Dutzenden von Akten kommt Pursons Name vor. Ich kann ihn nicht einfach streichen lassen.«

»Erzählen Sie mir nichts. Sie können die Fahndungsanordnung in Ihre Hand bringen und dann sang- und klanglos einschlafen lassen. Ich weiß das genau.«

»Möglich, daß es so etwas mal in grauer Vorzeit gegeben hat. Heute riskiert keiner mehr seinen Job wegen eines so windigen Geschäfts. Es tut mir leid, Mr. ›Gespenst‹, wir können kein Geschäft miteinander machen.«

»Sie werden nicht in den Genuß Ihrer Pension kommen, wenn Sie nicht auf meinen Vorschlag eingehen. Ihr letztes Wort?«

»Werden Sie nicht theatralisch«, erwiderte ich, aber ich spannte meine Muskeln, denn jetzt konnte es nicht mehr lange dauern.

»Knall ihn ab«, sagte der Mann in der Strumpfmaske. Er sagte es ganz anders, als er die bisherige Unterhaltung geführt hatte. Er stieß es zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Und er richtete diesen Befehl an Purson.

»Selbst wenn Sie es noch könnten, Purson«, sagte ich, »so sollten Sie es sich überlegen. Sie erschießen mich, und Ihr Boß, Purson, erschießt Sie, denn Sie sind der einzige Mann, der ihn wirklich belasten kann. Dann drückt er beiden Leichen je eine Waffe in die Hand, und die Polizei glaubt, wir hätten uns beide gegenseitig erschossen. Das Gerede vom ›Gespenst‹ schläft mit der Zeit ein, und er genießt alle Früchte des schönen Geschäfts.«

Der Mann mit der Strumpfmaske schoß, kaum daß ich das letzte Worte ausgesprochen hatte. Er schoß nicht etwa nach mir, sondern er schoß durch die Tasche seines Mantels hindurch auf Purson. Es war fast bewunderungswürdig, wie schnell er verstand und wie wenig er zu bluffen war.

Ich hatte damit gerechnet, daß er feuern würde, und ich wußte auch, daß Purson mindestens so gefährdet war wie ich. Noch sprechend, war ich auf ihn zugesprungen und hatte ihn zur Seite gestoßen. Er taumelte gegen die kleine Nachttischlampe und riß sie um. Noch während die Schüsse wie Peitschenhiebe durch den Raum knallten, wurde es dunkel.

Da wir in Hollywood sind, lassen Sie mich noch einmal vom Film sprechen. Ich habe mal einen Streifen gesehen, in dem zwei Gentlemen – natürlich wegen einer Dame – ein sogenanntes Kuckucksduell ausführten. Sie gingen mit Pistolen bewaffnet in einen dunklen Raum, schossen dabei aufeinander. Da sie Gentlemen waren, ging die Sache sehr fair vor sich, wirklich immer abwechselnd.

Ich nahm nicht an, daß das ›Gespenst‹ ein Gentleman war, und so konnte ich ihm einen entsprechenden Vorschlag nicht machen, aber im übrigen ähnelte der Fall diesem Duell ziemlich. Es war absolut dunkel, und wer wen zuerst traf, mußte als reine Glückssache betrachtet werden.

Ich streifte mir sehr vorsichtig die Schuhe von den Füßen. Ich hatte keine Angst, mich mit dem Burschen herumzuschießen, aber ich konnte ihn tödlich treffen, und ich hätte ihn gern lebendig gehabt. Wo Purson lag, durfte ich mit ziemlicher Sicherheit annehmen, denn er würde sich nicht rühren. Ich schlich auf Socken und mit vorgestreckter linker Hand durch die ägyptische Finsternis. Trotzdem stieß ich gegen einen Stuhl und erhielt prompt die Quittung.

Die Kugel pfiff unangenehm nah an mir vorbei, zerschlug irgendwo in meinem Rücken ein Gefäß, das klirrend zersprang.

Ich merkte mir die Schußrichtung genau, richtiger gesagt, ich verließ mich auf mein Gefühl, hob den Stuhl, den ich angestoßen hatte, lautlos hoch, schwang ihn über den Kopf und schleuderte ihn dann.

»Verdammt«, hörte ich einen Fluch in das Poltern des Stuhls hinein, und in panischer Folge knallten zwei, drei Schüsse. Ich hechtete in das Geknalle, aber ich hatte kein Glück. Ich sprang ins Leere, fiel flach auf den Boden, rollte mich zur Seite, so schnell ich nur konnte, und ich tat gut daran, denn er reagierte mit einer neuen Kugel, die knapp vor mir in den Fußboden hackte.

Der Trick mit dem Stuhl war schiefgegangen, und er würde ein zweites Mal nicht darauf hereinfallen. Ich hatte seine Schüsse nicht mitgezählt. Viele konnte er nicht mehr im Magazin haben, aber wahrscheinlich trug er einen Ersatzstreifen in der Tasche, und es war nicht wahrscheinlich, daß ich es hören konnte, wenn er wechselte.

Ich stand gebückt und lauschte, aber es ist verhext in solchen Situationen. Man hört kaum etwas anderes als das eigene Herzklopfen. Das aber so laut, als gingen in der Brust Schmiedehämmer.

Da vernahm ich doch, wie ein Dielenbrett knackte, und wenn ich mich nicht sehr irrte, war es in der Richtung, wo ungefähr Purson lag. Ich durfte es nicht riskieren, daß er auf Purson stieß und ihm eine Kugel verpaßte.

Ich feuerte, um seine Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken. Ich zielte sehr hoch, so daß ihm nichts passieren konnte, selbst wenn er zufällig in der Schußrichtung stand. Er beantwortete meinen Schuß nicht, und jetzt wußte ich: Er suchte Purson. Es war ja ganz logisch und einfach. Wenn Purson nicht mehr reden konnte und er hier herauskam, dann war er gerettet, denn niemand außer Purson kannte ihn.

Ich schoß noch zweimal, und als er wieder nicht zurückschoß, wurde ich ganz frech.

Ich ging einfach quer durch den Raum. Ich ging lautlos auf meinen Strümpfen, aber ich ging schnell. Dann hörte ich einen erschreckten Laut. Es war ohne Zweifel Pursons Stimme. Purson mußte berührt worden sein. Das ›Gespenst‹ war auf den ehemaligen Kumpan gestoßen, und jetzt würde es gleich knallen.

Es knallte nicht. Es knackte nur. Er war leergeschossen, oder er hatte Ladehemmung.

Ich jedenfalls warf meine letzten Hemmungen über Bord. Ich rannte einfach in die Dunkelheit hinein, und da hatte ich ihn. Ich fühlte die Gestalt eines Mannes und packte wild und primitiv zu.

Als Kämpfer war das ›Gespenst‹ nicht von schlechten Eltern. Er schlug mit der Pistole nach mir und zerschlug mir beinahe das linke Schlüsselbein. Mein linker Arm wurde fast steif. Auch ich hatte den Revolver in der Hand und hieb damit nach ihm. Er mußte den rechten Arm angewinkelt haben, denn ich fühlte, wie mein Arm auf seinen Unterarm prallte. Der Revolverschlag erreichte ihn nicht. Aber von der Wucht des Anpralls wich er rückwärts, stolperte über irgend etwas und polterte zur Erde.

Ich stürzte mich sofort hinterher. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, in absolute Schwärze hineinzuspringen. Er hatte sich schon zur Seite gedreht, aber ich bekam noch einen Zipfel seines Mantels zu fassen. Er wollte aufspringen. Ich hielt ihn fest. Der Mantel zerratschte mit einem häßlichen Geräusch. Einen Zipfel behielt ich in der Hand, und nun zeigte er erst, was in ihm steckte.

Das ›Gespenst‹ warf nämlich die Pistole, die ihm nichts mehr nutzen konnte, mit aller Wucht nach mir. Sie streifte meine Wange. Der Schmerz zuckte mir wie tausend Nadeln ins Gehirn. Ich fühlte, wie die Haut in meinem Gesicht aufplatzte.

Unmittelbar nach der Pistole kam er selbst. Er lief nicht mehr vor mir fort. Er griff mich an. Und er griff an mit jener Kraft, die nur die Verzweiflung verleiht.

Ehe ich mich halb von dem Pistolenwurf erholte, hatte ich schon das erste halbe Dutzend schwerer Brocken sitzen, und sie waren nicht einmal schlecht gezielt. Sie gingen in die Magengrube und ins Gesicht. Ich taumelte rückwärts und war gar nicht so weit vom K. o. weg.

Er setzte sofort nach, und ich mußte noch einiges kassieren. Ich hätte nur durchzudrücken brauchen, und er hätte wohl aufgehört, auf mich einzuschlagen.

Ich dachte nicht daran, ihn über den Haufen zu schießen. Ich winkelte beide Arme an, zog den Kopf ein und ballte die Hände. Was er jetzt schlug, ging zu neunzig Prozent auf meine Ober- und Unterarme und tat nicht viel Schaden. Ich ließ ihn sich noch zehn Sekunden an mir abarbeiten, dann, mit einer raschen Bewegung, richtete ich mich hoch auf, hob den Arm mit dem Smith & Wesson und schlug zu.

Ich traf nicht schlecht. Ich merkte es daran, daß in seinen Hagel von Boxhieben für den Bruchteil einer Sekunde eine Pause eintrat, und in diesem Bruchteil hieb ich den Revolverlauf ein zweites Mal in die Dunkelheit vor mir hinein.

Ich spürte den Widerstand, und ich hörte ein stöhnendes »Oooh«. Ich holte zum dritten Schlag aus. Er pfiff durch die Luft, aber er ging ins Leere. Etwas stieß gegen meine Beine. Dann polterte es – und dann war Stille.

Ich bückte mich und tastete in die Dunkelheit. Ich fühlte einen hingestreckten Körper, und als ich in sein Gesicht griff, fühlte ich die Strumpfmaske.

Ich richtete mich auf und atmete tief ein. Das war also erledigt.

»Purson«, rief ich. »Wo bist du?«

»Hier!« kam es irgendwo aus der Dunkelheit.

»Kann man irgendwie Licht in diesem Laden machen?«

»Es ist ein Schalter für die Deckenbeleuchtung an der Tür.«

Ich tastete mich an den Wänden entlang. Ich fand die Tür, und mit Hilfe meines Fahrzeugs fand ich auch den Schalter. Eine trübe Birne flammte auf, und ich konnte das Schlachtfeld übersehen.

Purson lag immer noch in derselben Ecke. Gar nicht weit von ihm lag das ›Gespenst‹ auf dem Rücken, beide Arme ausgestreckt. Der Mantel war zerrissen, und den Hut hatte es verloren.

Ich grinste Purson an.

»Bedanke dich bei der Polizei, daß du noch lebst.«

»ja«, antwortete er, »ich wußte nicht, daß er es auf mich abgesehen hatte. Warum hat er mich dann nicht früher erledigt?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Er war immer übervorsichtig. Sicherlich hatte er sich ausgerechnet, daß er uns gegenseitig unseren Tod in die Schuhe schieben konnte.«

»Ich hätte nie gedacht, daß…«

»Stop«, unterbrach ich ihn. »Nenne keine Namen. Du hast dich so lange geweigert, ihn zu nennen, daß du es auch jetzt nicht mehr zu tun brauchst. Jetzt kann ich selber nachsehen, wer das ›Gespenst‹ ist. Und die Freude möchte ich mir von dir nicht trüben lassen.«

Ich ging zu dem hingestreckten Mann und kniete neben ihm nieder.

Die Strumpfmaske war an einer Seite von Blut verklebt. Mein Revolverlauf hatte ihn hart am Kopf getroffen. Das Ding reichte bis über sein Kinn. Ich hob mit der linken Hand seinen Kopf an und streifte ihm die Maske ab.

Offen gestanden, es war ein ziemlich bitterer Anblick für mich, als ich sein Gesicht sah.

Dieser Mann hatte mich überspielt, daß ich lange Zeit danach noch an mir zweifelte. Wie sehr mich der Mann überspielt hatte, erkannte ich im ganzen Ausmaß erst, als ich sein Gesicht sah.

Vor mir lag Reginald Noune, den ich selbst für ein Opfer des ›Gespenstes‹ gehalten, der sich zu meinen Gunsten mit Purson herumgeprügelt hatte und der bei Lieutenant Scott gegen sich selbst als Zeuge aufgetreten war.

Filmleute, wenn ihr das nächstemal einen Oscar verteilt, überreicht ihn Reginald Noune I

Er hat besser gespielt als alles, was die Stars auf die Beine bringen. Ihr erreicht ihn im Staatsgefängnis vom Los Angeles. Er brummt dort dreißig Jahre ab.

Ich erholte mich von meiner Überraschung mit einer Camel, und dann wurde es Zeit, den Schauplatz zu räumen. Purson mußte mir helfen, den immer noch ohnmächtigen Noune zum Wagen zu bringen. Ich fuhr ihn zum Polizeipräsidium und lieferte die ganze Ladung ab.

Die Nachtwache wollte Großalarm geben, als ich ihnen sagte, ich brächte ihnen das ›Gespenst‹, aber ich bat sie, sie möchten die beiden schlicht und einfach einsperren und das Routineverfahren anlaufen lassen.

Ich wusch mit das Blut aus meinem Gesicht, aber das nutzte nicht viel, denn mein edles Profil begann gewaltig anzuschwellen und drohte bunt und blau zu werden.

Ich fuhr in mein Hotel, ging in Phils Zimmer und weckte ihn.

Er drehte sich verschlafen um und knurrte: »Na, war etwas an Lieutenant Scotts Fang?«

»No«, sagte ich, »aber es lief anders, und ich faßte das ›Gespenst‹, während du hier schliefst.«

Er riß die Augen auf, sah mein Gesicht und fuhr senkrecht in seinem Bett in die Höhe.

»Du Wahnsinniger!« stammelte er.

Ich griff nach dem Telefon und bat den Portier, irgend etwas Trinkbares, aber keine Milch, zu besorgen. Und als der Whisky vor uns stand, erzählte ich.

Phil hörte aufmerksam zu wie ein Enkel, dem die Großmutter Märchen erzählt.

»Verstehst du«, sagte ich zum Schluß, »daß Noune alle unsere Pläne durchkreuzen konnte. Er wußte aus meinem eigenen Mund, daß wir G-men sind. Er führte uns an der Nase herum, daß es eine Art war.«

»Stimmt«, gab Phil zu, »wenn ich es mir jetzt überlege, kann ich überhaupt nicht verstehen, daß wir so vertrauensselig waren.«

»Er war eben geschickt«, gab ich zur Antwort. »So geschickt, daß wir uns lange genug gründlich blamiert haben.«

Phil trank sein Glas leer.

»Weißt du, Jerry«, sagte er langsam. »Eigentlich brauchst du diese Geschichte nicht zu schreiben. Ein Lorbeerblatt fällt dabei für uns nicht ab.«

»No«, antwortete ich, »sie ist passiert, also wird sie erzählt, und zwar so, wie sie passiert ist: Ohne Rücksicht auf Gewürzblätter.«
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